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DIETER ANNIES 


Am Strand ging ich unseren 
Weg bis zu den großen Steinen. 
Ich kletterte auf den vordersten, 
sah gebannt ins Wasser, als 
könnte dort jeden Augenblick 
eine Meerjungfrau den Fluten 
entsteigen und mir aus meiner 
Verzweiflung helfen. Karolin 
hat mir auf diesem Stein erzählt, 
daß ähnlich Sagenhaftes vor 
langer, langer Zeit schon vorge- 
kommen sei. Doch zu mir kam 
die Nixe nicht. Statt dessen, erst 
verschwommen, dann an 
Schärfe gewinnend, Karolins 
Bild. 

Vor zwei Wochen sah ich sie in 
dem Eiskaffee, in das ich mit 
meinen Freunden am ersten Ur- 
laubstag gegangen war. 

»Guten Tag, was darf’s denn 
sein?« hatte sie gefragt und 
mich dabei sekundenlang so an- 
gesehen. : 

Während ich mir das Eis auf der 
Zunge zergehen ließ, verfolgten 
sie meine Augen. Sie hatte 
schöne braune Beine. In der hel- 
len Bluse wippten ihre Brüste 
im Rhythmus der Schritte auf 
und ab. Aus ihrem Gesicht 
schauten große, neugierige Au- 
gen. 

Später kam sie und fragte: 
»Habt ihr noch einen 
Wunsch %« 

Wir bezahlten, und ich antwor- 


tete zögernd: »Ja, einen, aber 
der steht leider nicht auf der 
Karte!« 

Sie sah mich an, lächelte. Mir 
wurde abwechselnd heiß und 
kalt. 

»Ihr seid erst angereist?« been- 
dete sie das peinliche Schwei- 
gen. Sie sprach zu uns wie mit 
alten Freunden. »Am Südstrand 
ist es am schönsten!« 

Ich hatte mich wieder etwas ge- 
fangen. »Wenn du ... Ich meine, 
wenn Sie mit uns mal ....« 
»Lassen wir’s beim Du. Ich bin 
die Karolin, ich arbeite hier in 
den Ferien«, unterbrach sie 
mich. »Morgen habe ich meinen 
freien Tag, wenn ihr wollt, holt 
mich früh ab.« 

Tagsüber waren wir mit Karolin 
am Strand, und abends ging’s in 
die Fischerklause zur Disko. Sie 
versäumte keinen Tanz. Und 
wie sie tanzte, manchmal schon 
etwas verrückt. Gegen Ende 
spielten sie Yesterday von den 
Beatles. Die Scheinwerfer im 
Saal verblaßten, nur die Quarz- 
lampen blieben an. Jedesmal, 
wenn die violetten Strahlen Ka- 
rolin erfaßten, glänzte ihr Haar. 
Wir tanzten ganz eng, und ich 
spürte, daß sie meine kleinen 
Zärtlichkeiten mochte. 

Ich hatte mich verliebt. 

Am Tag war ich mit meinen 
Freunden zusammen, abends 
traf ich mich mit Karolin, und 
wir bummelten zum Strand. 
Auch vorgestern zog es uns wie- 
der ans Meer. Plötzlich hatte 
Karolin meine Hand losgelas- 
sen, rannte fort und streifte da- 
bei ihre Sachen ab. Völlig nackt 
lief sie ins Wasser und rief mir 
zu, ihr zu folgen. 

»Frierst du sehr?« hatte sie 
dann gefragt, als wir wenig spä- 
ter bibbernd am Strand standen. 
Doch bevor ich mannhaft ver- 
neinen konnte, schlang sie die 


* Arme um meinen Nacken und 


küßte mich hastig. Ich fühlte ih- 
ren Körper so verlangend an 
mich geschmiegt, daß mein Blut 
wirbelte .... 

Jetzt sitze ich auf unserem Stein, 
meine Gedanken sind bei ihr 
und jener Nacht. Karolin ist ver- 
schwunden. Einfach so, ohne 


ein Wort. Und so sehr ich auch 
darüber grübele, ich finde keine 
Erklärung. 


PETRA KASCH 


Ein Sonnenstrahl rutschte vom 
Dach in den Hinterhof. Da 
sprangen die Schatten aus der 
feuchten Kühle und tanzten 
wild, bis der Schein im Boden 
versickerte, genau vor den Fü- 
Ben des Mädchens. Sie las und 
hatte das kleine Licht nicht be- 
merkt. Vorn, im ersten Hof, hall- 
ten Schritte, verstummten und 
kamen in den letzten. 

Eine Hand erschien über den 
weißen Seiten. Flüchtig nahm 
sie die gelb gekrümmten Nägel 
mit der rissigen Haut wahr. Ein 
Räuspern zwang ihr den Kopf 
hoch. Die Mundwinkel bogen 
sich dabei leicht herab. 

»Denk nicht, ich bin einer von 
denen«, sagte er und setzte sich 
breitbeinig auf die Bank. 

Sie rückte ein Stück ab und 
suchte das letzte Wort. 

»So einer nicht, nein«, brachte 
er sich in Erinnerung. 

»Was denn für einer?« 
»Nobody.« 

»Niemand?« 

Der Mann mit dem verwilderten 
Bart und kurzem Haar gierte 
nach ihren Augen. So hypnoti- 
siert man Karnickel, dachte sie, 


so was kann Niemand, undlas genfrüh, für ein paar Tageund ganz normales Bild. Die Lehrer 


achselzuckend weiter. . übermorgen bei ...« saßen brav wie immer auf den 
»Erzähl was von dir.« »Und da fährst du einfach los?« Stühlen, ordentlich gekämmt. 
Sie begann mit dem Buch zu »Ich hab’ doch Zeit, ich arbeite Sogar das Halstuch hatten alle 
trommeln. »Und Sie sind sicher, nicht.« um. Nur unser Direktor fehlte. 
daß Sie Niemand sind ?« Ihre Gedanken flossen zu einem Endlich kam er angehetzt. Ich 
»Ja.« Wort zusammen: Asozial? zog meine Taschenuhr hervor 


Er verschränkte die Beine und Er weidete sich an ihrem Unbe- und runzelte die Stirn. Er ver- 
kletterte mit den Blicken aufs hagen und kramte eine leere Zi- stand. Er benahm sich den gan- 


Dach. Sie wollte gehen, aber garettenschachtel und einen zen Tag über sehr ordentlich. 
Niemand tat ihr etwas. Stummel von Bleistift aus der Als wir Schüler uns in der gro- 
»Sitzt du oft hier? Ich besuche Manteltasche. Ben Pause im Schülerzimmer 
dich mal, falls du willst.« »Hier, schreib deine Adresse trafen, hatten wir viel zu bere- 
Langsam kroch sie in sich zu- auf. Ich komme, wenn du’s den. Herr X. kämmte seine 
sammen. brauchst.« 7 Haare im Unterricht. Fräu- 
»Kennst du hier jemand ?« Sie wies mit leeren Händen von lein Y. drehte sich Locken mit 
Seine Stimme brach sich zwi-_ sich. Enttäuscht griff er das dem Lötkolben und Frau V. aß. 
schen den Wänden, denen die Buch und legte es hinein. Ein Fortschritt: Vor 3 Jahren 
Wetter den Buckel nacktklopf- Plötzlich ging über ihnen ein, prügelten sich die Herren noch, 
ten. Fenster auf. und die Damen wollten sich ge- 
»Warum hast du Angst vor »Komm!« flüsterte sie und genseitig das Gesicht zerkrat- 
mir?« nahm ihn bei der Hand. zen. Beim Mittagessen verlief al- 
Ihre Füße begannen Löcher zu Sie liefen auf die Straße und bo- les normal, nur der Direktor ließ 
scharren. Eine Puppenhand gen in den nächsten Hausein- seinen Teller fallen. 

kam zum Vorschein. Rasch griff gang ein. Er umkrampfte ihre Nachmittags korrigierte ich Ar- 
er danach und strich mit dem euchten Finger. Sie mochte ihn beiten. Thema: »Wie verhalte 
hornigen Daumen darüber. jetzt nicht ansehen. ich mich Schülern gegenüber?« 
»Was kümmern Sie eigentlich Im ersten Hinterhof ließ sieihn Das Ergebnis katastrophal! Ei- 
fremde Leute?« stehen und hastete durch einen nige Lehrer wollen uns belehren. 
Niemand war den Ton gewöhnt. Seitenflügel aufs Dach. Keinen Respekt haben die. Als 
Beleidigt zeigte erihr den Rüik- Niemand war im Schatten zu se- meine Eltern den Tisch gedeckt 
ken. Konnte ihr Niemand leid- hen. hatten, setzte ich mich nieder 
tun? Sie hatte Niemand verletzt. und speiste. Dann mußte ich 
»Kanaille!« schimpfte er plötz- meine Eltern waschen und ins 


lich. Sie saß schon auf dem 
Sprung. Unruhig deutete er auf 
einen Jungen mit einer Stein- 
schleuder. Aus den Büschen ze- 
terte das Spatzenvolk. 

»Ha«, seine Augen verengten 
sich zu einem Schlitz. »Wenn ei- 
ner die weichen Stellen trifft, 
dann sperren sie den Schnabel 
auf.« — »Also gut, ich gehe«, 
sagte er nach einer Weile. 

Sie starrte in ihr Buch. 

»Ich gehe jetzt also«, sagte er 
lauter. 

»Dann gehen Sie. Ich bin 
müde.« 

»Du bist müde«, knurrte er. 
»Was bist du, wenn du nicht 
müde bist?« 

In der Stadt, am Wege, überall 
erzählten die Menschen von ih- 
rer Arbeit. Sie aber schwieg. 
»Ich muß jetzt wirklich. Kam 

gerade von einem Kumpel. Der 


Bett bringen. Ich sah mir noch 
einen Krimi an, nur für Erwach- 
sene! Was die sich im Fernsehen 
so denken. Als auch ich mich 
ins Bett legte, mußte ich meine 
Eltern noch ermahnen, still zu 
sein und zu schlafen. 

Ich überdachte den morgigen 
Tag: Unterricht, Badbesuch, Bü- 
ae iganege Volles Programm 
also. 


säuselt auch schon von seiner Ich ging wie jeden Morgen in 
ewigen Ruhe. Muß morgen zum die Schule. Als ich das Klassen- 
anderen Kumpel fahren, mor- zimmer betrat, bot sich mir ein 
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ni startet eine neue Diskussion! Diesmal zu einem Thema, das sicher 
am meisten die Lehrlinge unter Euch interessiert. Aber auch an PA- 
Schülern sollte der Streitfall nicht ungehört vorbeigehen. 


DER TRICKSER 


Dumpf und monoton liegt das Feilengeräusch 
im Raum. Peter haßt es. Er hatte es schon vor 
einem Jahr nicht gemocht, aber jetzt haßt er 
es. 

»Morgen, Jungs!«. Das ist Brüssow, der Lehr- 
meister. Nicht ganz so fröhlich wie gewohnt 
schmettert er seinen Baß in die Lehrwerkstatt. 
Dann wendet er sich wieder dem Alten zu, der 
neben ihm geht. Vom Gespräch verstehen die 
Lehrlinge nur Bruchstücke. »... Ich weiß auch 
nicht, früher stimmten die Stückzahlen ... dies- 
mal wieder über hundert zu wenig! Zählt ihr 


überhaupt, ehe ihr die Paletten rüberschickt zu 


uns? ... nicht auf sich beruhen ... Fällt doch auf 
uns zurück! ...« 

Peter legt die Schiebelehre an. »Scheiße«, 
murmelt er. Verärgert dreht er den Schraub- 
stock auf, nimmt das halbfertige Winkeleisen 
raus, schaut sich kurz um, bückt sich. Ganz 
schnell geht das, zwei, drei Sekunden viel- 
leicht. Als er sich aufrichtet, steht Jens neben 
ihm. Mit Jens versteht er sich am besten hier 
in der Lehre. Er ist ihm fast ein Freund. »Was 
machst du denn da?«, grinst er, »heimliche 
Konsumgüterproduktion für Vaters Werkstatt, 
hm?« Ahnungslos zieht Jens die Kiste unter 
der Werkbank hervor und schlägt den dicken 
Putzlappen, der darüber liegt, zur Seite. Zwei 
Dutzend Winkeleisen kommen zum Vorschein. 
Noch ehe Jens irgendwas fragen kann, zieht 
ihn Peter zur Seite und zischelt ihn an: »Los, 
renn doch zu Brüssow, steck’s ihm. Ja, ver- 
dammt, der ganze Berg hier ist Ausschuß, 
mein Ausschuß! Hab’ ich weggezaubert. Ein- 
fach so.« 


Jens ist perplex. »Willst du mich verscheißern? 
Du bist der Beste von uns. Ich krebse mit mei- 
nen Vieren rum. Wer hier laufende Meter 
Zweien abfaßt, das bist doch du!« 

»Siehst ja, wie.« Aber gleich darauf geht er in 
die Verteidigung. »Denk ja nicht, das ist was 
Besonderes hier! Die aus der Parallelklasse 
machen das auch. Jedenfalls ein paar, soviel 
ich weiß. Was meinst du denn, warum die im 
Wettbewerb immer besser sind als wir?« 

Jens schüttelt den Kopf. »Mensch, warum 
hast'n nicht schon vorher mal was davon guk- 
ken lassen? Die hätten wir doch hochgenom- 
men wie ...« 

»... wie mich«, fällt ihm Peter ins Wort. »Ich 
wär’ doch bestimmt mit aufgeflogen!« Und 
dann macht er Jens einen Vorschlag. »Paß auf, 
ich habe eine Idee. Du hältst die Klappe. Und 
machst mit. Wenigstens, bis die blöde Feilaus- 
bildung vorbei ist. Siehst ja selbst, wie schnell 
man dabei Miese fängt ... Mensch, Junge, die 
paar Eisen fallen doch gar nicht ins Gewicht. 
Die tun doch keinem weh, das merkt doch kei- 
ner, wenn die fehlen.« 
Jetzt erst kapiert Jens, was Brüssow bei dem 
Gespräch vorhin meinte. Doch, es fällt auf, 
denkt er. Aber wenn man es geschickt macht? 
Von der Vier im Praktischen runter, das wär’ 
nicht schlecht. Ewig dieses Gemeckere zu 
Hause deswegen. Damit geht mir Vater schon 
echt auf die Nerven! Aber andererseits ... Und 
wenn ich einfach so'n bißchen mitmache, also 
bloß die ganz »schrägen« Dinger weglege und ° 
gleichzeitig versuche, besser, genauer zu arbei- 
ten? 


Hier blenden wir uns aus. Stell Dir vor, Du wärst an 

Jens’ Stelle. Was würdest Du machen? 

— Dem Lehrmeister stecken, wodurch die Parallel- 
klasse ständig den Wettbewerb gewinnt, gleich- 
zeitig aber Peter, den Freund, decken? 

— Das ganze Ding aufrollen (und damit auch Peters 
Tricksen verraten), weil es ja sowieso bald ans 
Licht kommen könnte, wie das Gespräch zwi- 
schen Brüssow und dem Alten vermuten läßt? 


— Um dem ewigen Ärger zu Hause zu entgehen, eine 
Zeitlang mittricksen, gleichzeitig aber versuchen, 
nach und nach in der Arbeit besser zu werden? 

Oder würdest Du etwas ganz anderes machen? Wir 

sind gespannt auf Deine Gedanken zu diesem 

Thema. Schreib an: 

Jugendmagazin »neues leben«, PF 44, Berlin, 1026, 

Kennwort: Der Trickser. Und leg bitte möglichst ein 

Paßbild von Dir dazu. 


Text: Karola Menger 


Foto: Thomas Schulz 5 


Die Auswahl der sieben 
Weltwunder der Antike 
traf ein gewisser Phi- 
ion von Byzanz. Er 
lebte vermutlich vor 
der Regierungszeit des 
Römerkaisers Konstan- 
tin des Großen 
user id In dieser Rei- 
enfolge beschrieb er 
sie: die ägyptischen Py- 
ramiden, die Hängen- 
den Gärten der Semira- 
mis, der Artemistempel 
in Ephesos, die Zeus- 
statue in Olympia, das 
Mausoleum in Halikar- 
nossos, der Koloß von 
Rhodos und der Leucht- 
turm von Pharos. Phi- 
ion sah übrigens nichts 
davon mit eigenen Au- 
gen. 


Von Hans Kleffe 
Bauwerke 


spotten der Zeit 


Warum stehen die Pyramiden 
an erster Stelle? Philon selbst 
begründet es mit ihrer Wuch- 
tigkeit: »Steinberge auf Stein- 
berge geschichtet!« Der Rö- 
mer Plinius betont den Auf- 
wand: »Verschwenderische Ei- 
telkeit der Pharaonen, die un- 
vorstellbare Summen ver- 
schlungen hatl« Goethe hebt 
die Großartigkeit hervor: »Die 
unerhörteste architektonische 
Ideel« Die Araber philoso- 
phierten: »Die Zeit spottet al- 
ler Dinge, aber die Pyramiden 
spotten der Zeit.« 

Wieviel es davon ursprünglich 
gab, weiß niemand. Nicht alle 
trotzten dem Zahn der Zeit, 
nur etwa 70 bis 80 in unter- 
schiedlichem Zustand. Die äl- 
teste Form repräsentiert sich 
als stufenförmige Pyramide 
mit einem Fundament von 

125 m X 125m und 60 m Höhe, 
die Pharao Djoser in Saqgara 
bauen ließ. Ihr Alter wird auf 
4600 bis 4800 Jahre geschätzt. 
Die größte ist die Cheops-Py- 
ramide bei Giseh, etwa ein 
Jahrhundert jünger. Anson- 
sten übertrifft sie alle übrigen. 
Sie entstand aus mehreren 
Meter hohen Quadern, als es 
in Europa noch kein einziges 
Steinhaus gab. Einfach aufein- 
andergeschichtet, werden sie 
lediglich durch ihr eigenes Ge- 
wicht zusammengehalten. Der 
Grundriß mißt 230,4m im Qua- 
drat, die Höhe ist 137,3 m. Ur- 
sprünglich soll sie noch zehn 


Meter höher gewesen sein. 
Die Spitze ist verwittert und 
hinterließ lediglich eine kleine 
Plattform. 

Die Grundfläche — eine Raum 
schiff-Startrampe würde hin- 
einpassen - dieses Grabmals # 
ist somit größer als die sämtli- 
cher Paläste der Welt, die sich ; 
Könige und Zaren als Residenz FW 
für ihre Lebzeit bauen ließen. # 

Die große Pyramide enthält 
schätzungsweise 2 250 000 
Steinquader von je etwa ei- 
nem Kubikmeter Volumen und 
2,5t Masse - ein Gesteinsma- 
terial, das-etwa dem sämtli- 
cher Wohnhäuser die Waage 
hält, die vom 30jährigen bis 
zum Beginn des zweiten Wel 
krieges durch Kampfeinwir, 
kung zerstört wurden. 
Auch in der Höhe 
überragt die 
Cheops-Pyramide 
die Kuppeln 


der größten 
Kathedralen. Ob- 
wohl Ägypten 
solche bomba- 
stischen Bauwerke schuf, war 
es zur Zeit, als in Europa die 
Fundamente der großen Ka- 
thedralen gelegt wurden, in 
»fellachische Geschichtslosig- 
keit« versunken und verges- 
sen. Während des ganzen Mit- 
telalters wußte man allgemein 
über dieses einst so mächtige 
Land kaum mehr als in der Bi- 
bel steht. 

Was trieb die ägyptischen 
Herrscher dazu, sich derart 
überdimensionale Grabkam- 
mern in einer heute kaum 
noch vorstellbaren Fronarbeit 
Hunderttausender bauen zu 
lassen, die dabei dem totalen 
physischen Verschleiß unter- 
worfen wurden? Nach dem 
Glauben der alten Ägypter 
brauchte man zum Weiterle- 
ben nach dem Tode unbedingt 
seinen Körper. Er mußte vor 
dem Zerfall geschützt und un- 
berührt bleiben. Daraus ent- 
wickelte sich die Mumifizie- 


Illustration: Wolfgang Mond 


rung. Sie wurde in verschiede- 
nen Stufen des Komforts von 
Balsamierern durchgeführt. 


Das Labyrinth 
der Toten 


Aber noch eine zweite Bedin- 
gung für das Weiterleben war 
zu erfüllen. Der Geist, eine Art 
Zwilling der Verstorbenen, 
brauchte einen gebührenden 
Vorrat an Lebensmitteln, Waf- 
fen, Mobiliar und anderen Ge- 
brauchsgegenständen. Bei 
den Armen reduzierte sich das 
zwar auf eine kärgliche Liebes- 
gabe, in den Königsgräbern 
aber füllte es die Vorratskam- 
mern. Nicht zuletzt war ein 
Schutz gegen Beraubung nö- 
tig. Die Pharaonen wurden 
deshalb irgendwo tief im Inne- 
ren ihres großen Totenhauses 
in einer Kammer bestattet, die 
durch schwere Felsblöcke ver- 
schlossen war. Damit Grab- 
räuber sie nicht finden konn- 
ten, legte man ein Labyrinth 
von Gängen an, die alle in die 
Irre führten. Doch der kost- 
bare Schmuck sorgte den- 
noch dafür, daß trotz aller Vor- 
sorge fast alle Pharaonen be- 
raubt und zum Teil sogar ihre 
Mumien verschleppt wurden. 
Diese zudringlichen Besuche 
verdankten sie manchmal so- 
gar der Mithilfe der Priester, 
welche die Grabmale eigent- 
lich bewachen sollten, durch 
beste Ortskenntnis aber dafür 
geradezu prädestiniert waren. 
Pharao Thutmosis I., der von 
1524 bis 1502 v. u.Z. regierte, 
glaubte schon nicht mehr, daß 
Pyramiden der sicherste Ort 
fürs Jenseits seien. Er ließ 
sich in einem einsamen Ge- 
birgstal, später Tal der Könige 
genannt, Grabkammern in den 
Fels hauen. Nur der Baumei- 
ster und seine 100 Arbeiter 
kannten die Lage. Damit sie 
nichts verrieten, wurden sie 
nach Fertigstellung des Baus 
getötet. Über 30 Pharaonen 
fanden in solchen Schächten 
ihr Grab. Doch auch diese 
Schatzkammern wurden’von ‘ 
Grabräubern entdeckt. 


Ungelöste 
Rätsel 


Wie man Pyramiden baute — 
darüber gab und gibt es Spe- 
kulationen. Sicher arbeiteten 
aber etwa 100.000 Menschen 


während der Nilüberschwem- 
mung — Mitte Juli bis Mitte 
November — und 4000 Stein- 
metzen das ganze Jahr hin- 
durch daran. Verbreitet ist die 
Auffassung, daß zum Beispiel 
die Quader der Cheops-Pyra- 
mide aus einem nahe bei Gi- 
seh gelegenen Kalksteinbruch 
stammen. 

Sklaven bohrten Löcher in die 
Steine, füllten sie mit Holz- 
pflöcken, die durch Wasser 


'quollen und dadurch das Ge- 


stein sprengten. Durch unter- 
gelegte Holzrollen oder auf 
Holzschlitten sollen sie trans- 
portiert und über aufgeschüt- 
tete Rampen und schiefe Ebe- 
nen in,die Höhe befördert wor- 
den sein. 

Der französische Plastchemi- 
ker Joseph Davidovits sieht je- 
doch neuerdings Indizien da- 
für, daß überhaupt keine gro- 
ßen Blöcke bewegt, sondern 
diese an Ort und Stelle aus 
Materialien gegossen wurden, 
die überall in Ägypten vorhan- 
den waren. Denn die Außen- 
schichten der Blöcke enthal- 
ten Spuren von Material, die 
in den Kalksteinbrüchen über- 
haupt nicht vorkommen. 

Wie dem auch sei — will man 
nicht zu der fragwürdigen Hy- 
pothese greifen, die Ägypter 
hätten an Wunder grenzende 
Technologien gekannt, die in- 
zwischen vergessen sind, 
dann stellen die Pyramiden 
nicht nur Denkmale monu- 
mentaler Architektur, sondern 
auch brutalster Menschenver- 
achtung - dar. 

Spekuliert wird ferner dar- 
über, ob die mit der Bestat- 
tung mancher Pharaonen Be- 
auftragten das Geheimnis ei- 
nes Giftes kannten, das Grab- 
räuber fernhalten sollte. Anlaß 
dazu gaben einige Archäolo- 
gen, die — nachdem sie Grab- 
kammern gefunden hatten — 
eines rätselhaften Todes star- 
ben. Wieviel daran Legende 
und Wirklichkeit ist, vermag 
niemand zu beweisen. Nicht 
unerwähnt sei, daß pyrami- 
denartige Bauten auch in alt- . 
amerikanischen Kulturen er- 
richtet wurden. 
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Von Ines Söllner 


Die U-Bahn. Eine tolle Erfindung. Jahr 
für Jahr nimmt der Verkehr auf der 


Straße zu. Bus, Straßenbahn und 
PKW bewegen sich in Spitzenzeiten 
streckenweise mit Fußgängerge- 
schwindigkeit. Die U-Bahn jedoch 


rollt. Neben ihrer Zuverlässigkeit ist 
der Schauwert nicht zu unterschät- 
zen, den einige U-Bahnhöfe neuer- 
dings bieten. Sie beginnen, ein »indivi- 
duelles« Gesicht zu zeigen. 
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Die Linie Berlin-Mitte in Richtung Nor- 
den. Der U-Bahnhof Otto-Grotewohl- 
Straße, mit braunem Mamor verkleidet, 
zeigt kühle Eleganz. In kurzen Abstän- 
den entläßt er die Züge in Richtung Pan- 
kow. Die nächsten Stationen Stadt- 
mitte, Hausvogteiplatz, Spittelmarkt — 
jeder in einer anderen Farbe gekachelt 
— wirken eher unauffällig 

Ab Klosterstraße aber wird das anders. 
Freundliches Gelb, gute Beleuchtung 
und riesige Emaillebilder an den ehema- 
ligen Werbeflächen zeigen die Ge- 


NIEMANN 


schichte des Verkehrswesens. Straßen- 
bahnen, Busse aus verschiedenen Ent- 
wicklungsepochen machen fröhlich und 
vermitteln Wissen. Am Alex ist wie im- 
mer Getümmel -— großes Umsteigen. 
Hier hängen nun großformatige Tafelbil- 
der zum Thema „Kultur in Berlin”. Die 
Kunststudenten von Berlin-Weißensee, 
aber auch die Mitglieder des Verbandes 
Bildender Künstler zeigen ihre Werke 
der Öffentlichkeit. 

Eine neue Attraktion bietet sich dem U- 
Bahn-Fahrgast auf dem nächsten Bahn- 
hof. Am besten ist es, er steigt aus. 


Aussteigen am U-Bahnhof 
Luxemburg-Platz 

Die 14 großformatigen Tafelbilder mit 
Berlin-Ansichten lassen sich jetzt in 
Ruhe anschauen. Straßenlandschaften, 
Schleppkähne, Industriearchitektur, Ba- 
dewiese und Museumssäulen weisen 
auf die unterschiedlichen Funktionen 
dieser Stadt hin. Bewußt wurde auf ein- 
schlägig bekannte Bauwerke verzichtet. 
Es sind keine bemalten Postkarten im 
Großformat zu besichtigen. Das ganz 
normale Berlin, nicht geschönt und von 
der Schokoladenseite, wird aus sehr in- 
dividueller Sicht dargestellt. Es sind 
eher Stimmungsbilder, Eindrücke dieser 
Stadt zu unterschiedlichen Tageszeiten. 
»Morgendämmerung« — so heißt auch 
ein Bild von Michael Hegewald oder 
»Guten Tag« von Martin Colden. Alle 
14 Maler und Gebrauchsgrafiker, die 
sich hier versucht haben, sind Mitglie- 
der der Arbeitsgruppe »Junge Künstler« 
(bis 35 Jahre) im Berliner Künstlerver- 
band. Einige waren schon bei der Bau- 
zaunaktion dabei. Das Büro für architek- 
turbezogene Kunst und der Magistrat, 
Abteilung Fremdenverkehr und Touri- 
stik, boten den jungen Künstlern die 
entsprechende Unterstützung. 

Der U-Bahnhof Luxemburg-Platz blieb 
bis vor kurzem anonym. Er unterschied 
sich kaum von anderen. Hier hielt man 
sich nicht lange auf. Eine auf den alten 
Werbeflächen angebrachte Vinimpex- 
Reklame langweilte seit Jahren. 


Berliner Eindrücke 


und Stimmungen 


Marion Bauer-Stille wohnt im Berliner 
Stadtbezirk Lichtenberg. Sie beschäf- 
tigt sich viel mit Industrie- und Stadt- 
landschaft. Hauptsächlich grafische Ar 
beiten konnte man in Galerien von ihr 
erwerben. Für die U-Bahn-Aktion nun 
die Umsetzung ihres Themas im großen 
Format und Farbe. Sie hat den Blick aus 
ihrem Fenster festgehalten, ein farbiges 
impressionistisches Gemälde. Es ver- 
mittelt Leichtigkeit. Die Schwere der al- 
ten Bausubstanz wird aufgehoben. Ein 
Bild, das nur in der Entfernung wirkt, 
das verlockt, immer wieder hinzusehen. 
»Bei meinen Bildern interessiert mich 


der Raum als solcher und die Frage, wie 
bekomme ich eine Spannung in die Flä- 
che.« 

Sonnenhungrige auf einer Badewiese. 
Das Originelle daran und für das Ensem- 
ble der Bilder formal ganz entscheidend 
— die Wiese ist rot. Gemalt von Hans- 
Joachim Niemann. Tippt sich da jemand 
an die Stirn? Dann sei der zweite Schritt 
empfohlen: stehenbleiben, sich vom 
Ungewöhnlichen anregen lassen. 

Dann ein Riesenlilafleck. Cafe Lila. Ein 
fröhliches Lila-Treiben von Volker 
Henze in Pop-Art-Manier gemalt. Auch 
hier kein figürliches Arbeiten, mehr das 
Einfangen einer Stimmung. 


Raus aus dem 


stillen Kammerlein 


Die Franz-Mett-Turnhalle in der Gor- 
mannstraße in Berlin-Mitte hat einen 
Umgang im ersten Stock, eine Galerie. 
Übers Geländer gebeugt, kann man das 
Sporttreiben von oben verfolgen. Wäh- 
rend hier den ganzen Tag Schüler- und 
Sportgruppen trainieren, haben 16 
junge Maler auf der Galerie ihre Staffe- 
leien aufgebaut. Alle 16 stehen vor dem 
gleichen Format und malen zur selben 
Zeit. Ein Thema. Drei Wochen haben sie 
Zeit. Bedingungen, die ungewöhnlich 
sind für Maler und Grafiker. Sie erin- 
nern an die Studienzeit, in der meist 
mehrere Studenten zusammen arbeite- 
ten. »Es war sehr angenehm, in der Ge- 
meinschaft zu malen. Dadurch konnten 
wir uns austauschen und Hinweise ge- 
ben. Manchmal genügte ein Tip von ei- 
nem Kollegen, der einen inspirierte.« So 
Michael Hegewald (1955), der sein Ma- 
lereistudium an der Kunsthochschule 
Berlin 1983 beendete und seitdem frei- 
schaffend arbeitet. Freischaffend be- 
deutet meist auch isoliert. Diese Isolie- 
rung wird durch solche Gemeinschafts- 
arbeiten überwunden. Hans-Joachim 
Niemann: »Wenn man allein malt, 
nimmt man alles viel ernster und verbis- 
sener, es muß werden! Hier‘ war die 
Stimmung gelöster.« 

»Die Kollegen sind tolerant, es herrscht 
kein Konkurrenzdenken. Wir haben uns 
kritisch auseinandergesetzt und kon- 
struktive Hinweise gegeben. Für viele 
von uns waren diese Aufträge wichtig, 
auch finanziell.« (Achim Bayer) 

»Da wir relativ wenig Zeit für so ein gro- 
ßes Bild hatten, waren wir gezwungen, 
zielgerichtet zu arbeiten. Das einzig Stö- 
rende war der Lärm in der Turnhälle, da- 
durch wurde das Malen doch recht an 
strengend.« (Marion Bauer-Stille) 


Ausstellungscharakter 
auf Zeit 


Diese Art von Gemeinschaftsmalerei er- 
innerte in gewisser Weise an frühere 
Künstlerverbindungen, die ein gleiches 


Fotos: J. Wermann 


Ziel, gleiche Ideen vereinte. Und die in 
enger Kooperation und Kommunikation 
arbeiteten. Der Werkstattgedanke des 
Bauhauses. 

Von den 16 in der Turnhalle entstande- 
nen Bildern wurden 14 für den U-Bahn- 
hof Luxemburg-Platz ausgewählt, die 
dort allerdings nicht für ständig hangen 
sollen. Auch sie sind Zwischenlösun- 
gen, bis der U-Bahnhof umgebaut und 
eine endgültige künstlerische Variante 
fertiggestellt ist. Diese Stadtbilder wa- 


ren auch ein Beitrag für den FDJ-Treff 
um den Rosa-Luxemburg-Platz. 

Der U-Bahnhof Luxemburg-Platz gleicht 
zur Zeit einer Ausstellungshalle, einer 
großen Galerie. Einer Galerie in Bürger- 
nähe, besonders auch für die Zeitgenos- 
sen, die eine wirkliche Galerie oder ein 
Museum wenig anlockt. Hier bekommt 
man beinahe im Vorüberfahren — bes- 
ser kurz aussteigen! -- einen Hauch von 
moderner Kunst in der DDR mit. 
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Jedem Freund seinen 
Spruch 


Ein großes Lob haben sich 
Wolfgang Titze und Wolfgang 
Mond mit der Türklinke 

Nr. 151 verdient. Aber nicht 
nur dieses Mal machte mir die 
Türklinke großen Spaß. Ich 
sammle diese Sprüche und 
klebe sie, passend zu entspre- 
chenden Personen, auf die 
Briefumschläge. Das findet gro- 
Ben Anklang und bereitet mei- 
nen Freunden viel Freude. 
Silke Lampert, Gumperda 


In Sprüchen liegt 
Wahrheit 


Also, liebe nl-Redaktion. Euer 
Heft 7 war tote Hose bis auf die 
Türklin” = Nr. 151. Zwar ist sie 
oft schwer zu verstehen, trotz- 
dem kann man sich mit den 
Sprüchen oft selbst prüfen. 
Alexandra Schneider (14), 
Schulzendorf 


Ausführlich und 
übersichtlich 


Der Beitrag »Gesinnungs- 
schnüffelei und Berufsverbote« 
im letzten Heft ist ganz beson- 
ders gelungen. Reinhard Gun- 
delach hat eine ausgezeichnete 
Übersicht von 1976 bis 1987 er- 
stellt. In der Tagespresse liest 
man sehr oft von Berufsverbo- 
ten in der BRD. Leider können 
diese kurzen Artikel die persön- 
lichen Schicksale, Not, Leid 
und psychische Auswirkungen 
in den Familien einschließlich 
der Kinder nicht wiedergeben. 
Horst Stephan, Görlitz 


Kann sich 


hineinversetzen 

Da ich in der Berufsausbildung 
tätig bin, selbst junge Men- 
schen unterrichte und ausbilde, 
kann ich mich in die Lage derer 
versetzen, denen diese Lebens- 
aufgabe verwehrt wird (»Gesin- 
nungsschnüffelei und Berufs- 
verbote«). Seit Jahren verfolge 
ich daher Veröffentlichungen 
über die Berufsverbotspraxis in 
der BRD. 

Ralph Langholz (23), Weimar 


Liest sich wie ein 
Abenteuer 
Ich habe gerade das Juli-Heft 


gelesen und finde alle Beiträge 
unheimlich spannend und in- 
teressant, besonders der Portu- 
gal-Bericht und der über die 
Aufführung des »Modernen 
Krippenspiels« von Ireneusz 
Iredynski. 

Helmut Hoffmann, Weimar 


Sc erakeh 
Hat es schon gesehen 
In Eurem Juli-Heft möchte ich 
besonders den Beitrag »Moder- 
nes Krippenspiel« hervorhe- 
ben. Die Aufführung habe ich 
in Dresden live erlebt. Ich war 
sehr beeindruckt. 

Daniel Mand, Dresden 


Faßt sich zu kurz 


Eure Literatur »Die Schnee- 
biene« fand ich gut, sehr gut 
sogar. 

Bianca (15), Werneuchen 


Und warum? 


Anderes Ende 
erwünscht 


Mit der Geschichte »Paola — 
Die Schneebiene« hat es sich 
Manfred Weinert sehr einfach 
gemacht, zumindest was den 
Schluß betrifft. Ich finde, daß 
das aufgegriffene Problem in 
der Realität wohl keine Einzel- 
erscheinung ist. Und deshalb 
hätte die Geschichte auch mit 
einer realistischen Lösung en- 
den müssen. Durch den letzten 
Abschnitt kam das Gefühl in 
mir auf, daß das alles ein Mär- 
chen war. 
Jacqueline (16), Langenleuba- 
'berhain 
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Spornt uns an 


Ich bin 23 und glaubte beim 
Lesen der ietzten nl, daß ich 
schon zum alten Eisen gehöre, 
da ich wenige Beiträge fand, 
die meinen Vorstellungen und 
Interessen entsprachen. Umso- 
mehr habe ich mich über das 
Heft 7 gefreut. Es enthält eine _ 
Vielzahl interessanter Beiträge 
und ist auch gestalterisch sehr 
gut gelungen. In diesem Sinne 
gebe ich die Hoffnung nicht 
auf. Macht weiter so! 

Carmen Feister, Marienberg 


Überblättert?! 


Das letzte Heft war wieder mal 
nur zum Feuermachen geeignet 
— bis auf den Beitrag über die 
Titanic. Nicht ein Beitrag über 
die internationale Pop-Szene! 
Marco Lange, Leipzig 


Anregungen 


Ganz toll finde ich in Eurem 
Magazin die Schneidertips wie 
z.B. im letzten nl die in der nl- 
Boutique. Ich selbst werde die 
Lehre einer Damenmaßschnei- 
derin beginnen und nähe schon 
sehr viel selbst. So werde ich 
ständig durch Eure Ideen ange- 
regt, mich wieder an meine 
Nähmaschine zu setzen. 
Denise Meier, Niederwiesa 


Allen recht getan? 


Also, ich finde Eure nl-Hefte 
ganz toll und warte schon im- 
mer ganz gespannt auf die 
nächste Ausgabe. Mir gefällt an 
Eurem nl, daß Ihr es so vielsei- 
tig gestaltet. Es ist wirklich im- 
mer für jeden was dabei. 

Ute Koch, Eisleben 


Hochgradig explosiv 
Euer Heft 7/87 war sehr vielsei- 
tig. Besonders haben mir die 
Beiträge »Von einem Augen- 
blick zum anderen«, »Gran- 
dola — Ein Lied wird Legende« 
gefallen. Auch das Interview, 
das Poster und die Geschichte 
»Paola — Die Schneebiene« 
waren super. Ein großes Lob 
also — das Heft hat bombig ein- 
geschlagen. 

Anja Spieckermann (14), 
Anklam 
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Zweckentfremdet? 


Das »Beste« vom nl 7/87 war 
die nl-Boutique. Eure »Fa- 
schingskostüme« sind ja Spitze. 
Doch als wir uns den Beitrag 
näher unter die Lupe nahmen, 
merkten wir, daß diese Sachen 
einen anderen Zweck erfüllen 
sollten. Doch welchen? 

Andrea und Annett, Zeitz 


Beide erfüllen den gleichen — sie 
wollen getragen werden. 


Wanderheft 


Wir möchten uns auf diesem 
Wege beim Wirtschaftsleiter 
Schuld des VEB Textima Wä- 
schereimaschinenbau Forst 
(Lausitz) bedanken, der uns das 
nl besorgte. Es war wie immer 
Spitze und wanderte durch das 
ganze Lager. 

Mädchen der Gruppe VI des 
Kinderferienlagers Elektroschalt- 
geräte Eisenach 


Hinterläßt Wirkung 


Beim intensiven Lesen Eures 
Heftes fand ich wie immer viel- 
seitige, spannende, informative 
Beiträge, z. B. auch über die 
Rechtspflege! Gerichtsberichte 
solltet Ihr übrigens öfter veröf- 
fentlichen, denn sie regen sehr 
zum Nachdenken an. 

Katja Theilig, Berlin 


Von Neugierde geplagt 
Also zum Jugendtouristenhotel 
Magdeburg. Die Zeilen darüber 
haben mir sehr gefallen. Mich 
ärgert eigentlich nur, daß wir 
für dieses schon zu alt sind, wie 
ich annehme. Jedenfalls kann 
solch ein Beitrag ganz schön 
neugierig machen. 

F. Röhricht, Erkner 


Ss 


Sympathiebekundung 
Im Juli-Heft würde ich den 
Santana-Beitrag, die Kreißsaal- 
reportage, den Titanic-Bericht 
und den Aspekt, daß Ingeborg 
Dittmann eine Ex-Erfurterin 
ist, hervorheben. 

Bernd Peh, Erfurt 


Zuviel Santana 


Ich will ja nichts gegen Santana 
sagen, aber man kann es auch 
übertreiben. Überall hört und 
sieht man was über diese 
Truppe. Na, und Ihr hättet 
wohl am liebsten das ganze 
Heft damit gestaltet. 

Dorett Steinke (15), Berlin 


Steht uns gut 


Ein so ausführlicher Text/Bild- 
Bericht über wirklich bedeu- 
tende und wichtige.Musiker 
wie Carlos Santana und seine 
Band (die noch dazu in unse- 
rem Land und den Medien zu 
hören waren) steht natürlich je- 
der Zeitschrift, so auch Euch, 
gut zu Gesicht. 

Thomas Prokein, Marienberg 
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Trotzdem hingerissen 


Besonders hat mir der Bericht 
über Santana gefallen. Ich bin 
zwar kein Fan von seiner Mu- 
sik, aber er selbst ist irgendwie 
imponierend. 

Yasmin (14), Berlin 
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Ach wie gut, daß 


niemand weiß ... 


Das Heft 7/87 war zwar nicht 
schlecht, aber vom Stuhl ge- 
hauen hat es mich erst, als ich 
das Poster von Arnulf Wenning 
sah. Da sprang ich wie Rumpel- 
stielzchen im Zimmer rum. 
Beatrice Pöschick, Cottbus 


Erst auf den zweiten 
Blick 


Ich möchte unbedingt meine 
Meinung über das nl im Juli 
loswerden, Besonders gut fand 
ich das Poster von Arnulf Wen- 
ning. Auch der Beitrag über 
Carlos Santana und seine Band 
war nicht schlecht. Im großen 
und ganzen ist das nl Spitze. 
Auch wenn man auf den ersten 
Blick denkt: »Na, was da wie- 
der drin ist.« Aber wenn man 
die Beiträge liest, ist es interes- 
santer, als man denkt. 

Kerstin (13), Greiz 


Einfach so? 


Wir finden EueF nl 7/87 ein- 
fach klasse, aber so was wie Ar- 


sen. 
Mandy Nötzold, Glauchau 


nulf Wenning könnt Ihr weglas- 


Besondere 
Kennzeichen 


Ich möchte Euch loben für das 
Poster und das kurze Interview 
mit Arnulf Wenning. Er ist ei- 
ner der wenigen Sänger, die ich 
toll finde. Seine ganze Art ist 
prima und lässig, seine Musik 
gut und ansprechend. 

Silke Hecht (16), Schönwalde 


Bereut es jetzt 


Der Arnulf Wenning, ja, der ist 
okay. Als ich vergangenen 
Sommer am Balaton war, 
wußte ich zwar, daß Arnulf 
Wenning zum Siofoker Popfe- 
stival auftreten wird, aber ich 
bin nicht hingegangen. Später 
habe ich es bereut. 

Tina Winter (15), Leipzig 


Gegenteiliges 

Eure Reportage »Von einem 
Augenblick zum anderen« fand 
ich ganz interessant. Wie viele 
erzählen mit Grauen von der 
Geburt eines Kindes. Dazu 
kommt noch, daß manche von 
barschen Hebammen sprechen. 
Das macht einen ganz schön 
Angst. Deshalb war es gut, vom 
Fühlen und Denken der Heb- 
ammen etwas zu erfahren. 
Simone Giersch (16), Dresden 


Vater hielt die Hand 


Eure »Kreißsaalerinnerungen« 
haben mir gut gefallen. Ich war 
vor einiger Zeit auch in dieser 
Lage. Damals habe ich drei 
Hebammen erlebt, die alle sehr 
nett zu mir waren. Aber dm ° 
meisten hat mir mein Mann ge- 
holfen. Durch seine Anwesen- 
heit, sein Handhalten und seine 
Unterstützung bei der richtigen 
Atmung habe ich meine 
Schmerzen fast vergessen. 
Gabriela März (22), Berlin 
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Beunruhigend? 


Ich habe den Bericht »Von ei- 
nem Augenblick zum anderen« 
gelesen, denn gerade für mich, 
die kurz vor der Entbindung 
steht, war er vielversprechend. 
So dachte ich jedenfalls, da 
Eure anderen Berichte über das 
Verhalten in der Schwanger- 
schaft sehr aufschlußreich wa- 
ren. Jedoch hätte ich diesen lie- 
ber nicht lesen sollen. Ihr habt 
mich damit sehr beunruhigt. 
Alle berichten in Lektüren nur 
über die schmerzarme Geburt 
und wie man sie erreichen 
kann. Und was macht Ihr? 
Katrin Zippro (21), Magdeburg 


Der schönste 
Augenblick 


Hiermit möchte ich mich bei 
der Autorin Regina Mönch für 
den Beitrag »Von einem Au- 
genblick zum anderen« bedan- 
ken. Ich erwarte mein zweites 


m Kind und habe somit auch ein 


klein wenig Erfahrung. Trotz 
aller Anstrengung ist es der 
schönste Augenblick, wenn 
man sein Kind dann in den Ar- 
men hält. 

Kerstin Schnegula, Rostock 


Horrorgeschichte? 


4 Den Beitrag »Von einem Au- 


genblick zum anderen« könnt 
Ihr ja als »Gruselgeschichte« 
ausgeben. Ich habe selber eine 
Tochter geboren. Wäre dieser 
Beitrag vor der Entbindung er- 
schienen, hätte ich sicher Angst 
gehabt (unnötig). Habt Ihr vor, 
Euren Leserinnen das »Kinder- 
kriegen« zu vergraulen? 

Silvia Krüger (18), Wriezen 


Will mehr davon 


Bsonders gut fand ich im letz- 
ten nl die Beiträge über Carlos 
Santana, Luci Murphy und 
Grandola. Man müßte so etwas 
öfter bringen. ° 

Marianne Guba, Berlin 


Weiß noch eins 


Ich hab’ mich riesig gefreut, 
daß Ihr Texte von Berlin-Lie- 
dern abgedruckt habt. Ein tol- 
les Berlin-Lied ist auch »Noch 
viel höher« von Tobias Künzel. 
Heiko Schmidt (15), Salzwedel 
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RENTE TRATEN EL STATT TEEN 


Hellseher 


der Bericht über Petra Zie- 
er & Band. Ihr müßt wissen, 
ich bin ein großer Fan von ihr 
und das seit ihrem ersten Fern- 
sehauftritt bei »rund«. Ich 
habe mir damals schon ge- 
dacht, daß sie etwas Großes 
wird. So habe ich ihre Entwick- 
lung verfolgt bis heute. Ich 
kann nur sagen, meine Ahnung 
hat sich bestätigt. 

Uwe Prahn, Eisenhüttenstadt 


Streitfrage? 


Also, Euer Juliheft einfach 
super. Nur — Petra Zie- 
ger & Band... Darüber kann 
man sich streiten. 

Manuela Kotschate (13), 
Heidenau 


Lohnender Katzentip 


Mit dem Juliheft habt Ihr mir 
eine große Freude bereitet. Es 
war ein gutes Heft. Doch der 
Höhepunkt für mich war Euer 
Rücktitel. Ich bin ein Fan von 
Petra Zieger. Übrigens, der Tip 
— die LP »Katzen bei Nacht« — 
hat sich echt gelohnt. Ich habe 
sie mir geholt und kann sie je- 
dem empfehlen, der Musik 
liebt, die in die Beine geht und 
ins Ohr. Danke für die gelun- 
gene rraschung. 

Sigurd Fiedler, Leipzig 


Haariges Problem 


tet Ihr Euch sparen können. Sie 
sah mal besser aus um die 
Haare. 

M. Engelmann (19), Dresden 


Unklare Haltung? 


Ich war von der Kritik zur 
IC-LP »Traumarchiv« ent- 
täuscht. Hat die Platte Wolf- 
gang Martin gefallen oder 
nicht? Seine Meinung konnte 
ich nicht herauslesen, und ge- 
rade die ist für mich wichtig. 
Lieder wie »Niemals«, 
»Mensch« oder »Weit , weit« 
als Diskohit abzutun, ist wohl 
unangebracht, da die Texte viel 


kolautstärke zu erfassen und zu 
verstehen. Dazu gehe ich ja 
auch nicht in die Disko. 
Kerstin Gruner, Potsdam 
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Den Anstoß zum Schreiben gab 


Den Rücktitel im letzten nl hät- F 


zu sinnvoll sind, um sie bei Dis- 
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Spaß im Rock 


Erinnert Ihr Euch noch? Im 
Heft 6/87 stellten wir Euch vier 
Grau vor, die sich das auf 
ihre Fahnen geschrieben haben 
— den Spaß im Rock. Gleichzei- 
tig fragten wir Euch, was Ihr 
darüber denkt. Gefallen Euch 
solche Bands wie Reggae Play, 
anGenehm, Possenspiel und 
Amor & die Kids? Hier einige 
Meinungen: 


Mag nichts Stures 


Also, ich finde es gut, wenn es 
auf der Bühne nicht so »tie- 
risch« ernst zugeht. Ganz toll 
hat mir bei unserer 750-Jahr- 
Feier von Kyritz die Show von 
»Amor & die Kids« gefallen. 
Die Jungs waren Klasse. Wir 
fanden sie einmalig, so daß wir 
am nächsten Tag noch einmal 
zu ihrem Konzert fuhren. 
E. Riedel, Pritzwalk 
EG 


Bringt Stimmung in 
den Saal 


Voriges Jahr erlebte ich »anGe- 
nehm« im Nachbarort zum 


Sommerfest. Die Darbietungen 
waren wirklich absolute Spitze, 
es war einfach mal etwas ande- 
res. Mir gefällt dies auch bes- 
ser, es kommt viel mehr Stim- 
mung auf. 

Beate Bley, Thalheim 


Ich verfolge aufmerksam die 
Werdegänge unserer Rock- 
bands und versuche, mir meine 
Meinung möglichst durch Be- 
suche von live-Veranstaltungen 
zu bilden. Gerade der Humor 
ist doch das Transportmittel, 
eine gute Textaussage und gute 
Musik rüberzubringen. Außer 
»anGenehm« habe ich alle in 
Eurem Artikel zitierten Bands 
schon gehört, gesehen und ver- 
standen. Ich stimme Lutz 
Winkler voll zu, daß durch 
Gags der Funke so übersprin- 
gen kann, daß einer an sich 
»neutralen« Musik mit viel grö- 
Berer Aufmerksamkeit zugehört 
wird. 

Peter Kuzles, Leipzig 


Wiedergefundenes 
Lachen 


‚ ]Ich finde »Spaß im Rock« ganz 


toll. Zur Zeit stehe ich total im 
Streß, da habe ich nichts zu la- 
chen. Aber z.B. bei Possenspiel 
bekomme ich mein Lächeln 
wieder. Spaß muß einfach sein. 
Wenn ich schlechte Laune 
habe, Possenspiel und Reggae 
Play vertreiben sie mir. 

Petra K., Brandenburg 


Pro für Possen 
Habe Euren Bericht über 


Rockmusik einmal angeschnit- 


ten wurde und auch weiter dar- 


eine tolle Stimmung, als das 
Spektakel losging. Es gefällt 
mir, wenn es auf der Bühne 
nicht so geradlinig abläuft wie 
Aufbauen, Titel runterspielen 
(egal, ob sie ankommen oder 
nicht), Abbauen. 
Eberhard Friese, Hoyerswerda 
* 


FRAGEN UND 
MEINUNGEN 


nl im Unterricht 


Zur jungen Generation gehöre 
ich nun nicht mehr, bin aber 
trotzdem von Euren monatli- 
chen Heften begeistert. Sie sind 
unterhaltsam, informativ, und 
sie helfen mir, ständig auf dem 
laufenden darüber zu sein, was 
junge Leute von 12-18 interes- 
siert. Dies ist wichtig für mich, 
ich unterrichte Staatsbürger- 
kunde an einer POS und 
möchte natürlich immer umfas- 
send und aktuell informiert 
sein. Neben den Tageszeitun- 
gen hat auch das »neue leben« 
seinen Stellenwert. Viele Bei- 
träge habe ich im Laufe der 
Jahre bereits in meinem Unter- 
richt nutzen können, zur Argu- 
mentation oder zur Diskus- 
sionsanregung. 

Antje Wlach, Berlin 


Ist Abnehmer 


Grund für mein Schreiben ist 
die Meinung von Nicole Krauß 
im Heft 7/87. Ich meine, auf 
solche Leser wie Nicole könnt 
Ihr getrost verzichten. Es gibt 
genug Leute, die, wie ich, lange 
nach dem nl herumlaufen und 
am Kiosk anstehen. Ich finde 
das nl nach wie vor gut, auch 
wenn mich nicht jeder Beitrag 
interessiert und nicht jedes 
Heft aus meiner Sicht so gut 
wie das andere wird. Trotzdem, 
Ihr habt für ziemlich jeden Ge- 
schmack etwas dabei. Und die 
ewigen Nörgler sollten viel- 
leicht einmal mehr nachden- 
ken, bevor sie zum Stift greifen. 
Wenn Nicole das nl mit der 
Post zugeschickt bekommt, ich 
nehme ihr das Abonnement 


gern ab. 
Anja Wieder (15), Leipzig 
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READER TRRTSAE 


Ve RL se ee 


Begibt sich auf 
Testtour 


Also, ich finde Euer Jugendma- 
gazin absolute Sahne. Ich lese 
es seit genau 3 V2 Jahren, 


, |meine aber, daß es immer inter- 


essant und vielseitig ist. Wie 
schafft Ihr das bloß, daß stän- 
dig für jeden Geschmack was 
dabei ist?! Das macht Euch kei- 
ner so schnell nach. Ich kann 
mir sowieso nicht vorstellen, 
daß es Leute gibt, die das nl 
nach kurzem Einblick gleich in 
die Ecke krachen. Bei mir lie- 
gen 42 nl schön gestapelt im 
Schrank. Wenn Ihr so weiter 
macht, werden’s bestimmt noch 
mehr! Die Berichte über die 
schönsten Jugendherbergen 
und die niveauvollen Schul- 
bzw. Jugendklubs finde ich 
er stark. Da ich ab Septem- 
r bei Halberstadt lerne, 
werde ich Nudel’s Bar und das 
Magdeburger Jugendtouristen- 
hotel mal testen! 
Grit (16), Karl-Marx-Stadt 


Schnürt schon den 
Rucksack 


Mir hat der Bericht über die 
Reise nach Portugal und der 
über die Klettertour im Pirin- 
Gebirge gefallen. Wenn es 
klappt, möchte ich so eine 
Berg-Tour im nächsten Jahr un- 
ternehmen. 

Katrin Walther, Rostock 


PAUSE 


Küsse per Post 

Ich bin immer happy, wenn ich 
Steffens tolle Zeichnungen 
sehe. Schickt ihm doch mal 'n 
Küßchen von mir. 

Ute (16), Mittweida 


— 


Geschosse 


. Ich habe gleich beide Augen 
auf Kari- Klau geworfen. 
Olaf K., Oberlungwitz 


Fotos: Becker, Schulze, Lam- 
mel, Rehfeld, Böhme, Mahler 
: Isensee, Jahsnowski 


SERVICE 
Hilferuf 


Seit einiger Zeit werde ich mit 
russischen Briefen förmlich 
überhäuft, Die Mädchen und 
Jungen schreiben russisch, 
manche deutsch oder bar em 
Wer Interesse hat, der schreibe 
bitte an: Sigrun Baller, Herkul- 
esstr. 22, Dresden, 8020 

..„.und Sallgast 

Ich habe in den letzten Wochen 
viele Briefe aus der VR Polen 
erhalten. Die Jugendlichen sind 
zwischen 16 und 20 Jahren und 
schreiben englisch, polnisch, 
deutsch oder russisch. Wer mir 
bei der Beantwortung helfen 
möchte, schreibt an: 

Jörg Kempf, Frazui Str. 20, 
Sallgast, 798 

Und legt Rückporto bei. 


IN EIGENER 
SACHE 
Gesucht wird ... 


Ich habe eine riesige Bitte an 
Euch. Könnt Ihr nicht eine 
Suchanzeige im nl veröffentli- 
chen? Ich habe nämlich eine 
Brit kennengelernt und verges- 
sen, mir die Adresse geben zu 
lassen. Ich weiß nur, daß sie in 
Nauen wohnt... 

M. Möhl, Luckenwalde 


Diese Zeilen erreichen uns im- 
mer wieder. An dieser Stelle un- 
sere Bitte. Sofort die Adressen 
tauschen, ehe der andere ist. 
Wir helfen gern, aber 

Bitten gehen einfach über unse- 
ren Platz. 
PARAGRAPHEN 
PRAKTISCH 

Zum Arzt in der 
Arbeitszeit? 


Kürzlich bestellte mich der 
Zahnarzt während meiner Ar- 
beitszeit — Ich hatte keine an- 
dere Wahl, Der Betrieb gab mir 
eine unbezahlte Freistellung 
und will nur noch Facharzt- 
Termine mit dem Grundlohn 
bezahlen. Aber in unserem Be- 
trieb ist Vor- oder Nacharbeit 
nicht möglich. Gibt es Regelun- 
gen, unter Umständen doch 
eine bezahlte Freistellung zu 
bekommen? 

Katja Maronna, Aue 


Pr ee. SO or 


Wissen Sie — für Freistellungen 
zum Arztbesuch während der Ar- 
beitszeit gibt es allgemein ver- 
bindliche gesetzliche Regelun- 
gen im Arbeitsgesetz . Zu- 
nächst leuchtet ein, daß eine 
Freistellung von der Arbeit er- 
folgt, wenn Werktätige auf 
Grund ee ee oder 


preis it ihrer Tage 

mit ihrer t 

ärztlich untersucht oder 

delt werden. Wer z.B. in En 

muß gg elle Ko 
rege! On- 

ee nor unterzie- 


Von der Arbeit freizustellen sind 
auch diejenigen, die infolge eines 
Arbeitsunfalls oder einer 


stattfinden. Hierfür erhält der 
Betreffende einen Ausgleich in 
Höhe des Durchschnittslohnes. 
Muß man während der Arbeits- 
zeit sofort zum Arzt, was ja etwa 
bei plötzlichen starken Schmer- 
zen z. B. der Fall ist, erfolgt 
ebenfalls eine bezahlte Freistel- 


buch regelt Ih- 
183 Abs. 3: »Muß 


ngsmaßnahmen wäh- 
rend der Arbeitszeit in. Anspruch 
nehmen, hat der Betrieb ihm die 
engen zu geben, die aus- 

nde Arbeitszeit vor- bzw. 
en Ist die Vor- 
oder Nacharbeit aus betriebli- 
chen Gründen nicht möglich 
oder für den Werktä nicht 
zumutbar, erhält der Werktätige 
für die ausfallende Arbeitszeit 
einen Ausgleich in Höhe des ut 
riflohnes. Die Entscheidu 
über, ob die Vor- bzw. N 
'beit für den Werktätigen zumut- 
bar ist, trifft der 


Wie Sie sehen, orientiert das Ar- 
bei buch mit Recht auf 
die Nutzung aller Möglichkeiten 


zum Arztbesuch außerhalb der 
Arbeitszeit. Das halte ich aus 
volkswirtschaftlichen Gründen 
für völlig richtig. Bürgerfreund- 
liche Sprechzeiten bei den Ärz- 
ten unterstützen das. Aber die 
gibt es noch nicht überall. Hier 
ist es Pflicht der Betriebe, ganz 
sachlich zu prüfen, ob var ad 
Nacharbeit möglich und zumut- 
bar ist. Was die Zumutbarkeit 
betrifft, so ist die Lage alleinste- 
hender Mütter mit Kind beson- 
ders itig zu prüfen. 

mente aber wie »ich bin allein- 
stehende Mutter, und der Be- 
trieb darf mit mir über Vor- oder 
Nacharbeit nicht reden«, sind 
ebenfalls fehl am Platze. 
Staatsanwalt Dieter Plath 
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Rosa Rock, 

ıber Kai Bünger;ä 

Ostseeweg 12, | 
Rostock 48, 


HOSAROCK MOSTOCH) 3 


an nen Her: inter sich haben. 


> Diesmal sahen wir uns in 


; und um. 


ng Be 


Dieter  Wällenberg: 
Bahnhofstr. 14a, 
Golßen, 
7963 


"ROSA ROCK 


Besetzung: Sven Zimmermann 
(Baßgitarre), 20 Jahre, Maschi- 
nen- und Anlagenmonteur; Pe- 
ter Grützmann (Gitarre), 

20 Jahre, Elektromonteur; Chri- 
stian Hänsel (Gitarre), 20 Jahre, 
Maschinen- und Anlagenmon- 
teur; Jean-Peter Koberstein 
(Schlagzeug), 20 Jahre, Tischler; 
Kai Bünger (Keyboards, Ge- 
sang), 20 Jahre, Schlosser; 
Frank Piehl (Lichttechnik), 

20 Jahre, Betriebsschlosser; Det- 
lef Flüß (Tontechnik), 22 Jahre, 
Zerspaner 

musikalische Qualifizierung: 
Alle haben Unterricht an ihren 
Instrumenten am Konservato- 
rium Rostock. 


Vorbilder: Bon Jovi, Europe 
u.a. 


Repertoire: Hardrock, interna- 
tionale Titel und Eigenes (Kom- 
positionen von Kai und Peter, 
Texte von Kai und Detlef, Ar- 
rangements Kai und Peter). Ei- 


Besetzung: Carsten Knabe (Ge- 
sang), Ernst Reuter (Gitarre), 
Bert Wawrzinek (Keyboards/ 
Gesang), Thomas Fabian (Baß- 
gitarre/Gesang), Gerald Ha- 
mann (Keyboard/Baßpedal/ 
Gesang), Henry Butschke 
(Schlagzeug); 
1 Norbert Hamann (Ton), Wolf- 
] gang Jonas (Licht), Norbert See- 
feldt (Effekte, Transport) 


musikalische Qualifizierung: 
Alle haben eine Musikschule 
absolviert oder hatten/haben 
Privatunterricht. Bert besucht 
die Berliner Hochschule für 
Musik. 


Repertoire: Internationale Titel, 
z.B. von Europe oder Marillion, 
viel Eigenes (Kompositorische 
Grundeinfälle stammen mei- 
stens von Bert, alle anderen sind 
aktiv an der Entstehung eines 
Titels beteiligt; Texte kommen 
aus der Band oder von Klaus- 
Peter Orgs). 


gene Titel: »Nevada«, »Ich su- 
che Dich«, »Pharao«, »Gib mir 
ein Zeichen«, »Let It Rock« 
u.2. 


Entwicklung: 1982 Gründung 
der Schülerband EFB, perso- 
nelle Veränderungen bis 1984 — 
Umbenennung in Rosa Rock; 
Einstufung »Mittelstufe« im 
Mai ’84, im September »Ober- 


und Gedanken junger Leute an, 


stufe« mit Konzertberechtigung, sagen unsere Meinung zu dem, 


September ’85 Sonderstufe. 
1986 in Rostocks Partnerstadt 
Szezecin, im Mai ’86 delegiert 
zur Nachwuchswerkstatt der 
Amateurbands der DDR 

(1. Platz); Teilnahme an der 
FDJ-Werkstatt Jugendtanzmu- 
sik in Suhl ’86. 


Standpunkt: »Wir wollen Hard- 
Rock machen, nicht Heavy Me- 
tal. Mit unseren Konzerten 
möchten wir ein breites Publi- 
kum ansprechen. Sehr viel Wert 
legen wir auf unsere Texte. In 
ihnen sprechen wir Probleme 


Entwicklung: Caravan gibt es 
seit 1979, seit Januar ’87 in die- 
ser Besetzung. Ihr Programm 
verspricht Musik für Freunde 
des kraftvollen Sounds, von 
Pop- bis Heavy-Rock. Dieser 
Sound wird durch Carsten Kna- 
bes melodiöse Gesansgsstilistik 
wirkungsvoll ergänzt. Übrigens 
nahm Carsten im September er- 
folgreich am Nachwuchsfestival 
»Goldener Rathausmann« in 
Dresden teil. 


Titel: »Durch meine Träume«, 
» Frühling in der Stadt«, » Auf 
Tour«, »Stadtkrank«, »Nicht 
drüber weg« u.a. 


Standpunkt: »Wir möchten uns 
nicht einengen, etwa in der 
Weise, daß wir nur für einen 
ganz bestimmten Interessenten- 
kreis Musik machen. Wir halten 
uns für vieles offen, was in der 
Entwicklung der populären Mu- 
sik passiert, möchten 13- bis 


30jährige erreichen. Daher lie- 


was in der Welt geschieht.« 


gen uns Jugendtanzveranstal- 
tungen genauso am Herzen wie 
Konzerte.« 

Termine für Veranstaltungen: 

6. 10. Stadtroda, 7. 10. Mühlhau- 
sen, 14.10. Magdeburg, 23./24. FF 
Berlin-Knüller, 31. 10. Prenzlau, | 
1.11. Neubrandenburg, 6. 11. 
Auerbach (Vogtl.), 7. 11. Pirna, 
8.11. Bischofswerda, 19. 11. : 
Leipzig, 20. 11. Herzberg, 27.11. 
Kahla, 28. 11. Glauchau ... 


‚| 
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REPORT 


Besetzung: Volker Klaus (Baßgi- 
tarre, Gesang), Andreas Schen- 
ker (Gesang, Gitarre, Mando- 
line, Saxophon), Rolf Paul 
(Keyboards, musikal. Leiter), 
1 Dieter Wallenberg (Schlagzeug, 
Percussion, Gesamtleitung), 
Rene Kricke (Gitarre, Gesang), 
Andreas Wenzlaff (Schlagzeug); 
Dieter Stentzler (Ton), Roberto 
Tandel (Licht), Norbert Noack 
(Technik). 


| Entwicklung: Dieter Wallenberg 
gründete die Band 1981, ’84 


| wurde Report zum 1.Mal mit 


dem Titel »Hervorragendes 
Amateurtanzorchester der 
1 DDR« ausgezeichnet (’86 eben- 
falls), ’84/’85 erste Rundfunk- 
produktionen, CSSR-Tour, ’85 
»Ausgezeichnetes Volkskunst- . 
kollektiv der DDR«, ’86 Teil- 
nahme an Arbeiterfestspielen, 
Auftritt im Jugendfernsehen 
»rund«, '87 Umbesetzung ... 


Besetzung: Thomas Lehmann 
(Gitarre, Mundharmonika, 
Tuba), Wolf Suckow (Baßgi- 
tarre, Gitarre, Marimbaphon), 
Reiner Butze (Keyboards, Saxo- 
phon), Hans-Christian Schmidt 
(Schlagzeug, Perkussion, Trom- 
pete). 

Entwicklung: Jeder der vier stu- 
dierte Gesang an der Hoch- 
schule für Musik in Dresden 
und war Sänger in einer Band, 
bevor sich Thomas, Wolf, Rei- 

1 ner und Hans-Christian 1982 

1 zur Gruppe »Zwei Wege« zu- 
sammenschlossen (Zum Jubi- 
läumskonzert — 5 Jahre »Zwei 
Wege« — luden sie in diesem 
Jahr ins Dresdner Hygienemu- 
seum ein). 


Band-Typisches: Verbindung 

von Rockmusik und kabaretti- 

stischen Elementen, von opti- 

1 schen (Mimik, Gestik, Verklei- 
dung) und akustischen (Satzge- 


musikalische Qualifizierung: 
Alle studierten (studieren) am 
Konservatorium Cottbus, an der 
Hochschule für Musik Dresden 
bzw. der Musikschule Berlin- 
Friedrichshain. 


Titel: »Erinnerung«, »Am An- 
fang«, »Der Typ«, »Platz- 
angst«, »Schach«, »Schau auf«, 
»Steinhart« u.a. 


Standpunkt: »Unsere Absicht ist 
es nach wie vor, vor allem mit 
eigenen Titeln gut zu unterhal- 
ten (80 Prozent). Dabei legen 
wir sowohl auf gute Texte als 
auch einen optimalen Sound 
großen Wert. Jugendtanz liegt 
uns sehr am Herzen.« 


sang, Rock, Blues, Gos- 
pel, Folk ...) Mitteln. 


LP: Kleeblatt Nr. 11 (1984) 


musikalische Qualifizierung: 
Hochschulabschluß. 


Standpunkt: »Neben unseren 
Konzerten gestalten wir auch 
Disko-Abende, denn wir mei- 
nen, daß diese Funktion einer 
Gruppe, zum Tanz zu spielen 
und zu singen, nicht verlorenge- 
hen darf. Unser neues Pro- 
gramm, das ausschließlich aus 
A-capella-Titeln besteht, ist we- 
gen seines geringen technischen 
Aufwandes besonders für Ju- 
gendklubs geeignet.« 


Pläne: eine zweite Tournee zur 
Drushba-Trasse in die UdSSR, 
weitere Rundfunkaufnahmen, 
Konzerte und Veranstaltungen 
überall im Lande. 


Niveau — hier! 
In 7010 Leipzig, im FDJ-Jugend- 


und Studentenzentrum 


»moritzbastei«. 


. Mit etwa 800 Veranstaltungen im Jahr 
bietet das Programm so ziemlich alles, was 


möglich 


ist —- von der Disko bis 


. zum Rektorstammtisch, vom Kinderfest bis zum 
Bierjazzabend. Und dies nicht nur für die Studenten 
der Karl- Marx-Universität. 


Von Bernd Andr& 


»Sache mal, gannst du mich mit 'nei- 
nähmen?« fragt eine Blondine mich vor 
dem Eingang der »mb«. Ich kann, nicke 
ihr also zu, und, mit einem Lächeln dan- 
kend, folgt sie ins Innere. Während ich 
als Student bezahle, entrichtet sie ihren 
Obulus für eine »Gästekarte« - in glei- 
cher Höhe übrigens. 


Im Sommer herrlich kühl und im Winter 
meist gut beheizt sind die ehrwürdigen 
Gemäuer. In ihnen lachen, tanzen und 
diskutieren jährlich 300 000 Jugendliche 
und Junggebliebene — kurzum: unter- 
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halten sie sich bestens und gar nicht 
ehrfürchtig. Wen wundert’s deshalb, 
daß unzählige von ihnen »mb« mit 
»mein bier« übersetzen — weil jeder 
zum einen hier »seine« Veranstaltung 
findet, sei er nun Träumer, Diskofan 
oder Literaturfreund, und er zum ande- 
ren seinen Gerstensaft, kühl und billig, 
trinken kann. 

RK 


Beim Anblick der altertümlichen Ge- 


wölbe und Mauern meint »meine« Blon- 
dine nur: »Wenn die Steine räden gönn- 


ten, he?!« Tja, aber sie können’s halt 
nicht. Hilft also nur ein Blick in die 
»mb«-Chronik ... 


Im 16. Jahrhundert ließ Kurfürst Moritz 


von Sachsen vor den Toren der Stadt 
eine Zwingburg errichten, die Leipzig 
und seine Bürger vor Feinden schützen 
sollte. Anstatt jenen zu trotzen, wurde 
sie jedoch mehrfach erstürmt, mußten 
die Wehranlagen nach dem siebenjähri- 
gen Krieg gar abgetragen und die Grä- 
ben davor zugeschüttet werden, So 
kam’s, daß die Moritzbastei quasi in den 
Keller von Leipzig sackte. (Die ehemals 
12 bis 15 Meter dicken Mauern liegen 
heute übrigens etwa 10 Meter unter 
Tage.) Nach der Völkerschlacht bei 
Leipzig (1813/14) dienten die Gewölbe 
als Lazarett, beherbergten später die er- 
ste Bürgerschule der Stadt, wurden von 
Weinhändlern als Lager genutzt, muß- 
ten nach dem zweiten Weltkrieg Schutt 


Fez WIR 


und Trümmer zerbombter Häuser des 
umliegenden Viertels aufnehmen, Die 


Moritzbastei sank in einen Dornröschen- 


schlaf. 


Vergessen und mit Gestrüpp bewach- 
sen, mußte sie zwar nicht 100, aber im- 
merhin doch 30 Jahre auf ihren Retter 
warten. Im Herbst 1973 nämlich ent- 
deckten Studenten, auf der Suche nach 
einem geeigneten Universitätsklub, die 
Röste der Bastei in unmittelbarer Nähe 
des neuen Hochschulkomplexes mit sei- 
Den Wahrzeichen, dem »Weisheits- 
NK. 


RR 


‚Die Idee, die »verwunschene« Bastei zu 
einem FDJ-Jugend- und Studentenzen- 
trum auszubauen, nahm 1974 konkrete 
Gestalt an. Von der Universität und dem 
Rat der Stadt tatkräftig unterstützt, be- 
jannen Studenten, die verschütteten 
Gewölbe freizulagen. Wer will die Stun- 
den, die Schweißtropfen zählen: Mit 
Hacke und Spaten, vor oder nach den 
Seminaren und Vorlesungen, oftmals 
auch am Wochenende, mußten 40.000 
Kubikmeter Geröll und Schuft (damit 
ließe sich ein Fußballfeld 8 Meter auf- 
schütten!) bewegt werden. Erst dann 
konnten Spezialisten mit der Sicherung 
und dem Ausbau der Mauern beginnen, 
wurden die elektrischen und Lüftungs- 
anlagen installiert, wär an die gastrono- 
mischen Einrichtungen zu denken. — 
1982 stieg die große Einweihungsfete. 


ar! 


Aber bereits während der Bauarbeiten 
nutzten die Studenten ihre »mb«. Wie 
sie nun einmal sind, die Studenten: So- 
bald sich eine Möglichkeit zum Feiern 
bietet, packen sie diese beim Schopfe. 
Aber auch anderes: War ein weiterer 
Raum fertiggestellt, liefen in ihnen so- 

leich Veranstaltungen über die Bühne. 

iese haben zum Teil heute noch ihren 
festen Platz im pmb«-Programm. So re- 
zitierten beispielsweise Mitglieder des 
Literaturzirkels »Pegasus« bereits bei 
Baustellenbeleuchtung aus eigenen und 
Werken von Vorbildern, wie sie es auch 
heute tun — nur ist das Licht gemütli- 
cher und die Luft nicht mehr kalk-, son- 
dern rauchgeschwängert ... 


Fotos: Herbert Schulze 


Wer da behauptet, in Studentenklubs 
werde nur intellektuell diskutiert und 
Bier getrunken, dem sei gesagt (und. der 
überzeuge sich am besten selbst da- 
von): ja, auch dies, und warum auch 
nicht? Aber eben nicht nur, denn all- 
abendlich - außer in drei Wochen Au- 
gust-Pause — läuft hier in einem oder 
mehreren Räumen etwas. Einige Bei- 
spiele gefällig? Montags geht's litera- 
risch und theatralisch zu; dienstags ist 
Bierabend bei Jazz oder Blues b£zie- 
hungsweise Liedermacherabend, mitt- 
wochs und samstags ist in den acht 
Räumen Disko Trumpf; Vorträge mit 
Wissenschaftlern, Künstlern sowie Fo- 
ren und Diskussionen stehen donners- 
tags’auf dem Programm; der Sonntag 
ist Gastspielen oder Sonderveranstal- 
tungen vorbehalten. 


RK 5, 


Dem Programm, dem Charakter der 
Veranstaltung entsprechend, werden 
die amb«-Räumlichkeiten genutzt. Die 

rößte von ihnen im oberen Teil ist der 

ierkeller mit seinen sieben Nischen, 
den Tonnen. Zweimal die Woche finden 
hier für 250 Leute Bierabend, Folkfeste 
und Disko statt. Über eine Treppe 


“ geht's ins untere Kellergewölbe, in die 


Veranstaltungstonne {100 Das). die 
Platz und die notwendige Akustik bietet 
für Konzerte, Filmabende, Diskussionen 
oder Lesungen. Oder: Während im Cafe 
Professoren mit Studenten über Wis- 
senschaft, Gesellschaft und Alltag dis- 
kutieren, nehmen die »Spitzhacken«, 
das »mbu-eigene Kabarett, Schwächen 


von Kommilitonen und anderen Mitmen- 


schen aufs Korn. . 


Ob PANKOW oder SKIFFLE, Dixieland 
oder BLAMU-Jazz, ob Kittner, Wallraff 
oder Lafontaine — anregend und beid- 
seitig spaßig sind die Abende allemal. 
Klingen beispielsweise südländische 
Töne durch die »mb«, dann ist garan- 
tiert ein »Länderaberid« angesagt 
(schließlich studieren an der KMU im- 
merhin 2000 Ausländer, die Sitten, Mu- 
sik, Tänze und Kleidung ihrer Heimat re- 
gelmäßig vorstellen). Und nicht nur Bier 
und Wein, sondern zweimal im Jahr 
auch Brause und Kakao, fließen aus den 
Zapfhähnen. Dann nämlich spielt der 
Studentennachwuchs hier die erste 
Geige, ist in der »mb« Kinderfez. 


Tja, und dann sind die Galerien in der 
»mb« für viele junge Künstler erste Ge- 
legenheit, sich und ihre Werke einem 
aufgeschiössenen Publikum zu präsen- 
tieren. 


Nebenbei: Es soll doch tatsächlich auch 
schon Veranstaltungen gegeben haben, 
die anfangs nicht die gewünschte Reso- 
nanz fanden. $o der Tanz am Samstag 

mit:einer Gruppe. Trotz lauter Rufe nach 


. Disko blieb die »mb«-Leitung hartnäk- 


kig, und siehe da: Heute sind diese 
Tanzveranstaltungen eine Bank im Pro- 
grammaängebot. 


Rx 


Apropos Leitung. Organisiert wird das 
»mb«-Leben von den 30 haupt- und 170 
ehrenamtlichen Mitgliedern des Klub- 
aktivs. In zehn Arbeitsgruppen aufge- 
teilt, halten sie die Fäden fest in der 
Hand: sorgen für ein interessantes und 
abwechslungsreiches Veranstaltungs- 
angebot; verkaufen wöchentlich 2000 Li- 
ter Bier und andere Getränke, bieten 
Schmalzstullen und kleine Knabbereien 
an (schließlich wollen fünf- bis sechs- 
hundert Besucher an Spitzenabenden 
auch gastronomisch zufrieden gestellt 
sein); halten die Räume sauber und und 
und. 

*r% 


Ach so; Was aus der netten Blondine 
geworden ist? Am Ausgang frage ich 
sie: »Sag mal, könnten wir uns nicht 
wiedersehen?« »Na glorl« Was sicher- 
lich auch an der anheimelnden At- 
mosphäre im »Fuchsbau« gelegen ha- 
ben wird... h 


21 


Vermittlung 
von 
Herbergsplät- 
zen 


Übernachtungsplätze in 
Jugendherbergen der 
DDR vergibt bei Jugend- 
tourist die Zentrale Ver- 
mittlung. Diese Anträge 
werden frühestens sechs 
Monate vor dem ge- 
wünschten Reisetermin 
bearbeitet, das heißt im 
Oktober des laufenden 
Jahres die Anträge für den 
Monat April des folgenden 
Jahres. Die Bearbeitungs- 
zeit beträgt maximal vier 
Wochen. Gut beraten ist 
man, liegt der Antrag be- 
reits vor Beginn des o 
beitungsmonats in der 
Zentralen Vermittlung. 
Nach Vertragsabschluß 
(also, wenn der Vertrag 
von der Zentralen Vermitt- 
lung vorliegt), setzt man 
sich mit der Jugendher- 
berge in Verbindung, spä- 
testens aber 23 Tage vor 
Anreise. Es werden der Ju- 
gendherberge der Zeit- 
punkt der Anreise, die kon- 
krete Teilnehmerzahl, das 
Alter der Teilnehmer und 
die soziale Zusammenset- 
zung der Gruppe sowie die 
Verpflegungs- und Pro- 


eigene mitgeteilt. . 


'enn der Aufenthalt in ei- 
ner zentral vermittelten 
Jugendherberge ist selbst 
zu planen, die eigenen 
Wünsche und Ideen mit 
dem jeweiligen Herbergs- 
kollektiv abzustimmen. 
Jede Jugendherberge hat 
aber auch eigene Pro- 
grammvorschläge im An- 
gebot, die genutzt werden 
können. 

Alle anfallenden Kosten 

Vermittlungsgebühren, 

achtung, bestellte 
Verpflegung und Pro- 
grammleistungen) werden 
dann nach der Ankunft in 
der Jugendherberge be- 
zahlt. 


Christa Gießler, Jahrgang 
194, studierte Wirt- 
schaftswissenschaftlerin, 
debütiert mit einem viel- 
versprechenden Roman. 
Oberflächlich betrachtet 
handelt es sich um eine 
Liebesgeschichte, beim 
aufmerksamen Lesen ent- 
deckt man beträchtlich 
mehr. Da gibt es eine sen- 
sibel gestaltete Enkel- 
Großvater-Beziehung, die 
scheinbar an Strittmatters 
»Tinko« orientiert ist. Ver- 


Festival des sowjetischen 
Kino- und Fernsehfilms 


ins Haus. Zwei der künstle- 


rich und thematisch 
hochinteressanten Filme 


Wie in jedem Jahr zu die- 
ser Zeit steht wieder das | stenzmöglichkeit für Lebe- 


' \) 
' UNSICHTBARE ZÜGEL 


hältnisse _unterschiedli- 
cher Art zwischen Ange- 
hörigen verschiedener Ge- 
nerationen werden reali- 
stisch dargestellt; durch 
bewußte Aufarbeitung von 
Familiengeschichtte er- 
reicht der Roman eine Di- 
mension, die über das Hier 


gibt es keine weitere Exi- 


wesen. Nach einem stren- 
gen Ausleseprinzip wer- 
den Menschen für das 
Überleben in einem Bun- 
ker ausgewählt. Kranke, 


möchte ich euch vorstel- | alte Leute, Kinder ohne EI- 


len. 


Briefe eines 
toten Mannes 


UdSSR/ Regie: Konstantin |aus diesem beklemmen- | woh 


Lopuschanski 

Ein Computerfehler führt 
zu einer nuklearen Explo- 
sion. Eine Utopie? Die 
Erde ist verwüstet, liegt in 
Trümmern und ist überzo- 
gen von Rauch, Asche 
und Eis. Auf dieser Erde 


Nicht die sogenannte Mu- 
sterplatte oder Vorab-Ton- 
bandkassette der betref- 
fenden Künstler sind dies- 
mal Anlaß zu Plattenemp- 
fehlungen, sondern ein 
durch Urlaub möglich ge- 
wordener ausgedehnter 
Spaziergang durch diverse 
Plattengeschäfte des Lan- 
des. Dabei fand ich man- 
ches bisher nicht Ent- 
deckte, auch die eine oder 
andere Nachauflage oder 
besondere LP von AMIGA 
und ETERNA. 

Noch das bravouröse Kon- 
zert der et Im 
risten in McLaughl 
und Paco de Lucia vom 
5. Berliner Rocksommer 
im Ohr, das inzwischen 


tete tt atatete 
tet 


tern haben keine Chancel 
Der mit den Konsequen- 
zen seiner eigenen Arbeit 
konfrontierte Wissen- 
schaftler Larsen schreibt 


den Bunkerdasein Briefe 
an seinen Sohn, Briefe vol- 
ler Selbstanklage. Als 
seine Frau stirbt, be- 
schließt er, den schützen- 
den Bunker zu verlassen, 
sucht nach Mitteln und 
Wegen, alleingelassene: 


eeeieieeninesine 


auch von Funk und Fernse- 
hen übertragen wurde, 
freute ich mich, die LP 
„Friday Night In San Fran- 
zisco« zu entdecken. Auf 
dieser Platte gibt es das 
inzwischen klassisch ge- 
wordene gleichnamige 
Konzert, an dem als dritter 
Meister-Gitarrist auch 
noch Al Di Meola beteiligt 
war. Dessen 1982 ganz im 
Stile der Fusion von Rock 
und Electric-Jazz aufge- 
nommene LP  »Electric 
Rendezvous« — mit nam- 
haften Musikern wie Jan 
Hammer, Steve Gadd und 
ebenfalls Paco de Lucia — 
wurde auf dem ungari- 


und Heute hinausreicht. 


| Hannelore, die Hauptfigur 
-] des Romans, gehört zu 


der Generation, deren An- 
gehörige sich gelegentlich 
den Vorwurf gefallen las- 
sen sollen, »ins fertige 
Nest« gelegt worden zu 
sein. In diesem Buch ist 


‚| die Rede von Lebensan- 


sprüchen und den Mög- 
lichkeiten, sie zu verwirkli- 


| chen. 


Ebert, Fürtig, Müller 


Die Islamische 
Republik Iran 
Akademie-Verlag; 19,60 M 


Kindern zu helfen. — Die 
Filmgeschichte teilt sich in 
unterschiedlichen Erzähl- 
strukturen mit, mal als 
gegenwärtiges Erleben, 
mal in Rückblenden bzw. 
Traumsequenzen oder 
auch Momenten der Medi- 
tation. Eine erschütternde, 
nichts beschönigende, 
glaubwürdige Vision, aber 
auch eine eindringliche 
Botschaft an die Erdenbe- 
ner. 


Vogelscheuche 
UdSSR/ Regie: Rolan By- 
kow 


Mit diesem provozieren- 
den Spitznamen wird das 
Mädchen Lena von ihren 


. 


Freunde dieser Musik also 
auf beiden Platten ein 
wahrer Ohrenschmaus, zu- 
mal hörbar wird, was das 
Berliner Konzert von 
McLaughlin/de Lucia mu- 
sikalisch und emotional 
vermittelte. Der Eine,’ 
mehr vom Jazz geprägt — 


Dieses Buch ist für Inter- 
essierte ein Schlüssel zum 
Verständnis von Entwick- 
lungen in der krisenge- 
schüttelten Golfregion. 
Ausführlich wird die irani- 
sche nationale Befreiungs- 
bewegung vom Anfang 
des 20. Jahrhunderts bis 
zum Sieg der antimonar- 
chistischen Volksrevolu- 
tion geschildert. Fakten, 
die zur Gründung der Isla- 
mischen Republik Iran 
führten, werden an den 
Leser herangetragen; man 
erfährt, was islamisches 
Recht ist und wie es aus- 
geübt wird; bekommt ein- 
sichtig erklärt, welche 


boshaften Mitschülern ge- 
rufen. Doch die Dreizehn- 
jährige erträgt nach an- 
fänglichem Widerstand 
diese Erniedrigung mit äu- 
ßerer Gelassenheit. Sie 
wurde für etwas schuldig 
gesprochen, das sie nicht 
begangen hat. Als Lena mit 
ihrem Großvater (gespielt 
vom populären Clown und 
Schauspieler Juri Nikulin) 
per Dampfer den Ort der 
Leiden verläßt, spielt zum 
Abschied am Ufer eine Mili- 
tärkapelle, ehrfurchtsvoll 
das Haupt entblößt. — Der 
Film löste im Herstellerland 
kontroverse Diskussionen 
aus. Hauptkritik war, daß 
die Probleme Heranwach- 
senderhierwohlinzuschar- 
fer Zuspitzung dargestellt 
worden wären. 


der Andere vom spani- 
schen Flamenco, daraus 
ergibt sich eine sehr reiz- 
volle Kombination. Ähnli- 
ches läßt sich auch von ei- 
ner ganz und gar anderen 
Platte sagen — und diese 
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.. 
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Rolle die islamische Geist- 
lichkeit bei allen gesell- 
schaftlichen Prozessen 
spielt und vieles anderes 
mehr. Ein Informatives 
Buch. 


Helmut Schnitter 


Von Salamis 
bis Dien Bien 


Phu 

Verlag Neues Leben; 
17,80 M 

Von den blutigen Kapiteln 
in der Menschheitsge- 
schichte - den Kriegen - 


ist hier die Rede. Der Au- 
tor schildert fünfundzwan- 


letzten drei Jahrtausenden 
stattfanden, die Wende- 
punkte in der Geschichte 
der verschiedenen Völker 
markierten. Diese Lektüre 
macht deutlich, daß Ge- 
walt in den Beziehungen 
zwischen den Völkern un- 
seres Planeten für alle Zei- 
ten verbannt sein muß. 


Richard Pietraß 


Spielball 
Aufbau-Verlag; 7,80 M 


Was sich in Pietraß' Poe- 
sie zeigt, was beleuchtet 
wird, reicht weit über Na- 
beischau hinaus, setzt Ge- 
dankensignale, die Anlaß 
für eigenes Nachdenken 
sein können. Die fünf vom 


Dichter zur Illustration bei- 
gesteuerten Fotos verbrei- 


ten trostlose Stimmung, | Textmaterial dieses Ban- 
darauf hätte er verzichten] des wurde überwiegend 


können. 

Anthologie 
Richtkronen 
Verlag Neues Leben; 
Der Untertitel 


schichten von Menschen 
und Häusern, Auf fast 


verrät, | rische Beiträge zugeord- 


einen Zeitraum von mehM 
als vierzig Jahren. .Das 


aus Zeitungen und Zeit- 
schriften übernommen. 
Der guten Absicht wäre si- 
cher besser gedient wor- 
den, wenn den ausdrucks- 
starken Fotos eigenstän- 
dige, eigens für diesen 
Band geschriebene, litera- 


Beachtet dabei, daß die 
 Hauptreisezeit in den Mo- 
naten Februar, April, Mai, 
= Juni, Juli und August ist. 


= Das heißt, daß nicht alle 


Anträge für diese Reise- 
monate mit einem Ange 


also größere 
: Chancen auf »Platzerfolg« 


3 in den anderen Monaten 
“+ liegen. Seit dem 1. Juli 
“ wird die Jugendherbergs- 
u vermittlung mittels EDV 

“ durchgeführt. Entspre- 
E% chende Vordrucke sind 


300 Seiten wird in Wort 
und Bild dokumentiert, 
welchen Anteil die Jugend 
unseres Landes am Auf- 
bau Berlins hat. Eine be- 
eindruckende Bilanz über 


Le 


zig Schlachten, die in den .t beim Postzeitungsvertrieb 


“und bei »Jugendtou- 


Vorspiel 


DDR/ Regie: Peter Kahane 
Tom, gerade den Kinder- 
schuhen entwachsen, jagt 
der großen Liebe nach. In 
Corinna glaubt er das 
Mädchen seines Lebens 
gefunden zu haben. Doch 
die selbstbewußte Corinna 
ignoriert ihn zunächst. 
Schauspielerin will sie 
werden. Prompt be- 
schließt Tom, es ihr gleich- 
zutun. Beide proben nun 
eifrig die Liebe nach litera- 
rischer Vorlage wie Kleists 
Kätchen von Heilbronn 
und ihr Graf. Doch die 
Liebe läßt sich nun mal 
nicht einstudieren, und so 
sinkt Toms Angebetete 
Corinna/Käthchen schließ- 
lich in die Arme eines ganz 


nicht nur als Empfehlung 
für Jazzfreunde. »Lights« 
betitelte der im Rundfunk 
als Tonmeister arbeitende 
und somit nicht nur Ne- 
benbei-Musiker und Kom- 
ponist Reinhard Walter 
seine erste eigene LP. Dar- 
auf »Jazz-Projekte«, eine 
im Experiment entstan- 
dene Fusion, zu der Jazz 
und Electronics gehören. 
Heraus kam ein vorzügli- 
cher Sound-Mix, dessen 
klangliche Reize in der be- 
sonderen Musikalität ge- 
paart mit einer Reihe elek- 
tronischer Effekte liegen. 
Zur er Gästeschar 


anderen, und Tom, eben 
noch von tiefstem Herze- 
leid durchdrungen, macht 
eine höchst erstaunliche 
Entdeckung. — Ein heiter- 
nachdenklicher Film für 
diejenigen unter euch, die 
noch auf der Suche sind. 


Latino 


USA/ Regie: Haskell Wex- 


lei 


Ein interessanter Film zu 
einem hochaktuellen 
Thema. Der Held ist ein 


US-Soldat, der sich in Ni- 
karagua im Einsatz befin- 
det, dort die Contras aus- 


bildet. Doch das Land und 


die sandinistische Revolu- 
tion bleiben nicht ohne 


Einfluß auf sein Denken 


und Handeln. Eines Tages 


.. 


des Pianisten und Key- 
boarders Reinhard Walter 
gehören der Multi-Instru- 
mentalist mit Personalstil 
Volker Schlott (Flöte, Alt- 
und Sopransaxophon), 
Horst Würzebesser am 
Baß und Dieter Keitel am 
Schlagzeug. Sich diese 
Töne und Klänge zu er- 
schließen, bereitete mir 
mindestens ebensoviel 
Freude wie das Vergnügen 
an einer ETERNA-Scheibe 
in Lizenzübernahme der 
sowjetischen Firma »Melo- 
dia«. Der berühmte Mos- 
kauer Opernsänger 
ae: eg mit 


Zwei exzellente, internatio- 


sind in dieser herrlichen 
Tragik-Komödie erstmals 
vereint: der Italiener Mar- 
cello Mastroianni und der 
Amerikaner Jack Lemmon. 


-| sames Paar 


pulären Streifen „Under 
Fire”. 


Macaroni 


Italien/ Regie: 
$cola 


nal bekannte Schauspieler 


Der müde, alternde Anto- 
nio mit seinem neapolita- 
nischen Charme und der 
reiche, aber gefühlsarme 
Bob geben ein höchst selt- 


seiner.faszinierenden Baß- 
stimme singt, unterstützt 
vom Moskauer Kammer- 
chor, aufgenommen in der 
Kathedrale zu Smolensk, 
russische und bulgarische 
Kirchengesänge. 

Zu meinen neuesten An- 
schaffungen gehören auch 
die Aufnahmen der Sinfo- 
nie Nr. 1 D-dur D 82 und 
der Sinfonie Nr. 2 B-dur 
D 125 von Franz Schubert 
mit der Staatskapelle Ber- 
lin unter Leitung von Ot- 
mar Suitner — übrigens 
eine Co-Produktion mit 
Nippon Columbia, Tokio/ 


Ettore | 


ab! 


ten; geändert haben. 
Grund genug, sich heftige 
Duelle zu liefern. 


eine weitere Plattenemp- 
fehlung dieser Art: »Chris 
Barber & Friends« auf 
AMIGA. Der Mitschnitt 
dieser populären briti- 
schen Jazzformation von 
ihrem jüngsten DDR-Gast- 
spiel 1986 im Palast der 
Republik. Auf der einen 
Seite mit klassisch gewor- 
denen Traditional-Hits in 
Swing und Blues (Ice 
Cream/Mood Indigo/Bour- 
bon Street Parade ...) und 
auf der anderen Seite ge- 
meinsam mit dem Großen 
Rundfunkorchester Berlin 
- ein hörenswertes inter- 


Japan. Weil schon soviel | nationales Fusions-Experi- 
von Fusionen und Co-Pro-| ment. 


jekten die Rede war, noch 


Wolfgang Martin 


.Y 
{% 


rist«-Kreiskommissionen 
bzw. -Bezirksstellen erhält- 


Nachtrag 

Rene Steinke, 2. 2. bei der 
. NVA, wurde nahezu über- 
3 Wwähigt von einer Fan-Post- 


2 ; Flut. Wer schon ungedul- 


:$ : dig auf Neues von ihm 


„= wartet, sollte am 14. 10., 
= 20 Uhr, den Berliner Rund- 


% funk einschalten: „Haupt- 
“ rolle für einen Unbekann- 


IC, postlagernd, Erkner, 
1250 


: Gruppe Deja vü, über: Pe- 
‘ ter Tinius, Gürtelstr. 37c, 
Berlin, 1035 

Renö Müller, Connewitzer 
* Straße 19, Leipzig, 7039 


Anzüge „zsrcununeun en: © 
Typische Vertreter des Mode- 
themas »Karakum« sind diese 
drei Modelle. Die beiden Mäd- 
chenanzüge sind ganz leicht 
und ungefüttert verarbeitet. 
Die Jacken sind entweder zum 
Binden oder haben Knopfver- 
schlüsse. T-Shirts in Schwarz 
oder Braun passen gut dazu. 


Die Hosenlängensind variabel. 


Thermoblousons ..+. +++.» ® 
Federleichte Thermoblousons 
‚sind großzügig im Schnitt und 
taillenkurz. Zusammen mit 
schmalen oder weiteren Ther- 
mohosen sind sie genau das 
Richtige für kalte Tage. Neu 
sind die Mützenformen, lange 
gestrickte Schläuche, von de- 
nen das eine Ende über den 
Kopf gezogen und das andere 


um den Hals gewickelt wird. 


Jeansanzüge ...... +... :® 
Bedruckte Jeansanzüge, nicht 
nur für Jungs, sind auch im 
kommenden Winter aktuell. Ihr 
könnt dazu gut große Pullover 
anziehen, die ruhig etwas län- 


ger sein können als die Jacke. 


Jacken. ...... dussense. @& 
Zum Modethema »Magistrale« 
gehören auch diese beiden 
Jacken aus Streichgarnwollge- 
webe. Sie sind sehr klar und 
geometrisch im Schnitt. Wir 
haben hier zwei typische Ver- 
treter herausgesucht, eine 
Jacke ist stark tailliert, die an- 
dere lässig im Kimonoschnitt. 
Wichtig für beide sind breite 


ausgepolsterte Schultern. 


EUGEN ID MEDTDTEIK GALLE K TON 
HnERNBES TE WKN ERRE 15.987088 


Von Christine Wilke 


Habt ihr schon begonnen, euch Gedanken zu 
machen über eure Garderobe für den Herbst 
und den kommenden Winter? Wenn nicht — 
dann wird es Zeit. Bevor ihr euch in die »Ju- 
gendmode« aufmacht, möchten wir euch ei- 
niges aus der neuen Kollektion vorstellen 
und erläutern. Dann könnt ihr nämlich die Sa- 
chen vom vergangenen Jahr mit einigen, 
sorgfältig ausgewählten Teilen aktualisieren. 
Denn die neue Jugendmodekollektion stellt 
Kombinieren und Variieren an die erste 
Stelle. Der Handel bietet deshalb vor allem 
längerlebige Grundgarderobe an. Also Klei- 
dungsstücke, die man nicht von Saison zu 
Saison erneuern muß. Ihr könnt sie durchaus 
nach und nach ergänzen und »aufmöbeln«. 
Jeder nach seiner Fasson - Individualität ist 
wieder gefragt. Dabei geht es ziemlich unbe- 
kümmert zu — hauteng ist >»in« bei Kleidern 
wie Röcken. Keinen stört es, wenn ihr zum 
engen Mini einen riesengroßen, weiten Pullo- 
ver (allerdings mit Schulterpolstern) anzieht 
oder zur gestreiften Bluse einen karierten 
Rock. Weite Parka sind aktuell, Pantalons. 
Hemden dürfen unterm darübergezogenen 
Pullover hervorschauen, sanfte, gedämpfte 
Farben mit kräftigen kombiniert werden ... 
Die Jugendmode neigt nach wie vor zu Über- 
treibungen. Wo sonst, wenn nicht hier, sollte 
auch Ungewöhnliches erprobt werden? Aber 
lässig bleibt die Mode, bequem und selbst- 
verständlich. 

Zwei Modethemen bestimmen die Kollek- 
tion. Wer das Folkloristische liebt, findet bei 
den Modellen, die sich unter dem Namen 
»Karakum« zusammenfassen lassen, sicher 
einen Favoriten. »Karakum« heißt übersetzt 
schwarzer Sand. Karakum — das ist die 
Sandwüste in der Turkmenischen SSR, in der 
ein extrem kontinentales Klima herrscht. 
Eine herbe Landschaft, Kleidung hat da feste 
Funktionen zu erfüllen. Von dieser Kultur lie- 
Ben sich die Modegestalter inspirieren für 


neue junge Winterkleidung. Ihr findet das in 
den Formen und Farben, den Musterungen 
der traditionellen Bekleidung dieser Ge- 
birgsvölker und Nomaden Mittelasiens wie- 
der. Es sind praktische, großzügige Sachen 
in vorwiegend naturhaften Farben. So ist 
denn Braun wieder im Kommen — aber daran 
werden sich viele wohl erst gewöhnen müs- 
sen. Auch Schwarz, Ocker und Rot prägen 
das Bild der neuen Modelle. Die Längen der 
Röcke und Kleider variieren von Mini bis ge- 
rade mal knöchelfrei, sie sind eng oder weit 
und faltig. Die Hosen sind sportlich mit gro- 
Ben, aufgesetzten Taschen. Leichte Karot- 
ten gibt es und weite mit angesetztem Sat- 
tel. 

Weitaus sachlicher sind die Modelle des 
Themas »Magistrale«. Das bringt mehr Ele- 
ganz und Klassik in die Jugendmode. Inter- 
nationale Tendenzen werden aufgegriffen, 
Modetrends, die von jungen Designern in 
den letzten Jahren entwickelt wurden. Sie 
prägen entscheidend den Stil der jungen 
Stadtmode. Die Linienführung ist geome- 
trisch streng und sachlich, trotzdem großzü- 
gig. Hier sind Schwarz und Weiß die wichtig- 
sten Farben. Ich hoffe, unsere hier gezeigter 
Neuheiten der Herbst/Wintermode ermun- 
tern euch, sie mit den Sachen aus dem Klei- 
derschrank zu kombinieren. Und laßt euch 
nicht schrecken von den neuen, gedämpften 
Farbtönen. Wer mehr die kräftigen liebt (tür- 
kis, blaugrün, blau) oder die zarten Pastell- 
töne, kann beruhigt sein. Sie sind noch im 
Angebot. 

Nicht wegzudiskutieren sind natürlich Jeans. 
Klassische und vorgewaschene wird es ge- 
ben — sowohl pastellblau als auch kräftig 
blau. 

Noch ein Satz zum Thema: Wo gibt’s das 
nun zu kaufen? Die Jugendmodekollektionen 
werden inzwischen in hohen Stückzahlen 
produziert. Daß manch einer dennoch ent- 
täuscht wird, weil ein absoluter Renner, bei 
der Freundin oder einem Kumpel entdeckt, 
nicht mehr zu haben ist — dies kann wohl nie 
ausgeschlossen werden. 


Fotos: Joane-Bettina Schäfer 


Parkakleid .zusernun0c ® 
Das Parkakleid in O-Silhouette 
ist besonders für ganz junge 
Mädchen geeignet. Riesen- 


große Taschen, breite, ver- 


deckte Knopfleiste und ein 


Banddurchzug im Saum und 
am Ärmel sind modische De- 
talls. Wichtig und neu Ist hier 
die Farbzusammenstellung aus 
dem Modethema »Karakum«; 
es wurden nur naturhafte Töne 
wie Braun, Hellblau, Beige, Rot 
und Schwarz verwendet. Wich- 
tig dazu sind dicke dunkle 


Strumpfhosen bzw. Pantalons. 


2 Pullover .sserneneenn. & 
Die bereits erwähnten geome- 
trischen Musterungen bzw. Li- 
nienführungen des Modethe- 
mas »Magistrale« kommen bei 
diesen schwarz/weißen Junio- 


renpullovern gut zur Geltung. 


Einzeljacke....su22.... © 
Wichtig im Winter sind großzü- 
gig gestaltete Einzeljacken mit 
breiten Schultern. Wir stellen 
euch diese Jacke hier zweimal 
vor, um herauszuheben, daß 
sie sowohl zu Hosen als auch 
zu weit schwingenden Röcken 
getragen werden kann. Durch 


die Riegel in der Taille ist die 


Weite verstellbar. 


Von Heinz Machatscheck » 


Unter den vielen Einsendungen 
mit »Stadtwappengeschichten« 
auf unseren Aufruf im nl 8/86 be- 
findet sich auch eine aus Berns- 
bach, Kreis Aue, mit einem Bä- 
renwappen. Absender: Connie 
Göthel, Studentin für Sprachwis- 
senschaften. Connie erforschte zu 
diesem einzigen Gemeindewap- 
pen, daß »viele wilden Tiere, be- 
sonders Bären den ersten Ansied- 
lern im Erzgebirge schwer zu 
schaffen machten. Die Bernsba- 
cher lenkten die Raubtiere ab, in- 
dem sie abends Fleischstücke vor 
die Häuser legten. Um die Bären- 
plage zu bannen, wurden große 
Bärenjagden veranstaltet. Der 
Bär versinnbildlicht den Namen 
Bernhard (altdeutsch: der Bären- 
starke). Der Eichenstumpf, der 
das Schwinden des Urwaldes an- 
deutet, beginnt wieder Zweige zu 
treiben. Der Fluß schuf Wiesen 
und Ackerland, und das klare 
Wasser des Baches sorgt für 
Fruchtbarkeit. Zu Beginn des 

16. Jahrhunderts kamen Hammer 
und zwei Schlägel hinzu — Zei- 
chen für Anbruch des Bergbaus 
in unserer Region. Man fand hier 
vor allem Eisen, Silber und 
Schwefel.« 

Warum gerade ein Bär? 

Weshalb ist der Bär als Wap- 
pentier so begehrt? Es gibt meh- 
rere Gründe: Vor der kommuna- 
len gab es die Familienheraldik. 
Monarchen, Fürsten, Ritter, die 


Bernsbach Gröbzig 


als erste diese Zeichen führten, 
wählten mit Vorliebe bewehrte 
Tiere; sie sollten Herrschertum, 
Kraft und Stärke verkörpern. 
Ein weiterer Grund ist die Vor- 
liebe für »redende« Wappen, 
deren Inhalt auf den Ortsna- 
men, den Beruf oder Gewerbe- 
zweig anspielt. Doch das stimmt 
nicht immer. Man glaubt z. B., 
in Ortsnamen wie Berlin, Bern, 
Bernau nach dem Klang der er- 
sten Silbe lautmalend das Wort 
»Bär« herauszuhören. Meist hat 
der aber nichts mit dem Ortsna- 
men zu tun, wie Experten der 
Onomastik (Namenskunde) und 
Paläolinguistik (Sprachfor- 
schung der Vorgeschichte) versi- 
chern. Der aus dem Slawischen 
zu erklärende Name bedeutet 
»Ort in sumpfiger Gegend«. 
Die dritte Version ist der tat- 


Vysoke nad Jizerau 


sächliche (symbolische) Bezug 
auf jene Allesfresser. In unse- 
rem Fall ist das anhaltische 
Wappentier gemeint, wie es in 
Gröbzig über die Zinnen tapst 
und in den Emblemen von Güt- 
hersberge, Güsten, Radegast, 
Raguhn, Roßlau, Sandersleben 
und Zerbst in verschiedener Po- 
situr zu sehen ist. 

Von Spanien bis Grönland 

Der Braunbär mit Hellebarde 
der altrussischen Stadt Jaros- 
lawl erinnert an einen Bären- 
kampf des Fürsten Jaroslaw, bei 
dem es um Leben und Tod ging, 
wie die Überlieferung besagt. 
Wahrscheinlicher ist aber, daß 
die einst in dieser Gegend be- 
liebten Bärenkämpfe die Wap- 
penschöpfer anregten. 

Das 1791 entstandene, 1969 neu 
stilisierte Wappen der 1236 in 
der Chronik der Kreuz- und 
Schwertritter als Soule erwähn- 
ten viertgrößten litauischen 
Stadt Siauliai bietet Gelegenheit 
für den Hinweis, daß die Wap- 
pen nicht vom Betrachter, son- 
dern stets vom Träger aus be- 
schrieben werden. Sind Men- 
schen oder Tiere rechtsgewen- 
det, braucht man dies nicht zu 
melden. Anders bei Bernsbach, 
Gröbzig, Siauliai. Diese Bären 
sind entgegen der heraldischen 
Tradition linksgewendet. Auf 
den Namen Siauliai deutet das 
Sonnensymbol: litauisch saule, 
»Sonne«. 

Linksgewendet ist auch der Bär 


Siauliai Pori 


im Wappen von Vysoke& nad Ji- 
zerau in der SSR. Er steht ei- 
nem Köhler gegenüber, der eine 
Lanze gegen ihn gerichtet hat, 
ihn »durchbohre«. Doch das 
steht im Widerspruch zur Le- 
gende, wonach der braune Ge- 
sell gefangen, gezähmt und un- 
versehrt nach Prag gebracht 
wurde. 

Wiederum in anderer Stellung 
trollt sich als Vertreter des be- 
freundeten Nachbarlandes Po- 
len possierlich der Bär, über- 
höht von einem goldenen Tat- 
zenkreuz, im Wappen von Prze- 
mysl, einer Kreisstadt in der 
südöstlichen Wojewodschaft 
Rzeszöw. Ein gezungter Bären- 
kopf mit Ritterkrone und einer 
Mauerkrone im Oberwappen 
ziert das aus einem Stadtsiegel 
des 17. Jahrhunderts hervorge- 
gangene Wappen der finnischen 
Stadt Pori. 

Auch im hohen Norden kennt 
man den Bären als Wappentier. 
Den König der Arktis findet 
man auf dem Wappen von 
Grönland, »Grünland«, der 
größten Insel unseres Planeten, 
auf dem oberen Schildrand die 
dänische Königskrone. Die 
blau-weiße bzw. blau-silberne 
Tingierung ist vorherrschend in 
der Städteheraldik Skandina- 
viens. Blau steht für Wasser und 
Himmel, Silber — für Schnee 
und Eis. 

Wappen wissen sowohl Ernstes 
als auch Heiteres zu erzählen. 


Przemysl 


Jaroslawl 


Bär oder Bärin? 


Sozusagen beidem zugleich be- 
gegnet man im Wappen von 
Sankt Gallen. Zwischen dieser 
Stadt und dem Kanton Alpen- 
zell kam es doch tatsächlich 
1579 zu einer kriegerischen Aus- 
einandersetzung. Dabei war 
nichts anderes das Corpus de- 
licti als die Zeichnung des Bä- 
ren. Gewiß ist er gar nicht so 
einfach graphisch-heraldisch 
richtig zu bewältigen. Doch ging 
es um den bekannten »kleinen 
Unterschied«. Man muß näm- 
lich wissen, daß in der wappen- 
bärenreichen Schweiz derjenige, 
der sich sträubt, wenigstens de- 
zent die Männlichkeit des Bären 
darzustellen, dem bärbeißigen 
Verdacht ausgesetzt ist, keinen 
Bären, sondern nur eine Bärin 
malen zu wollen ... 

Ein Bär, der in einem ebenfalls 


Grönland 


Wappenzeichnungen: Georg Seyler 


St. Gallen 


Berlin 


gekrönten Wappen einen Baum- 
stamm »begreift«, ist spanischer 
Herkunft und befreundet mit 
dem Berliner Wappenbruder. 
Beider Wappenbären schritten 
im 13./14. Jahrhundert noch auf 
allen Vieren und richteten sich 
erst später auf. Auch der breite 
Bord mit den sieben Sternen hat 
einen »Bärensinn«: Er spielt 
auf das bekannteste Sternbild 
des nördlichen Himmels — des 
Großen Bären (Ursa major) be- 
ziehungsweise der Großen Bä- 
rin — an. Der im 16. Jahrhundert 
ins Wappen »gepflanzte« Erd- 
beerbaum mit Früchten, führte 
zwischen den weltlichen Stadt- 
vätern und der Geistlichkeit zu 
Streitigkeiten, und zwar wegen 
der Weiden und Wälder vor der 
Stadt. Schließlich einigte man 
sich gütlich: Die Kirche erhielt 
die Weiden, die Kommune die 
Wälder. 


Madrid 


29 


Seit en 1986 kannten sich Dietmar R. und Jaqueline W. - sie hatten 
über eine Annonce, die Jaqueline in die Zeitung 
setzen ließ, zusammengefunden: 


»Suche. 

ehrlichen Partner 
und lieben Vati 
für Nicole« 


Foto: Reginald Schober 


Ein Bericht von 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Jaqueline W. ist jetzt 22 Jahre alt. Über 
ihre Schulzeit gibt es nichts Besonderes 
zu sagen. Als es um die Lehrstelle ging, 
hatte Jaqueline das erste Mal in ihrem 
Leben Probleme. Warum? 

»Ich gehe gern mit Kindern um, deshalb 
wollte ich Krippenerzieherin werden. 
Ich kam aber nicht an, mußte Lagerwirt- 
schafter lernen, wozu ich eigentlich gar 
keine Lust hatte.« 

Trotzdem schaffte Jaqueline ‚den Ab- 
schluß mit »gut«. Gleich zu Anfang der 
Lehre lernte sie Herrn Armin G. kennen. 
Von ihrer Seite aus war es nicht nur 
eine flüchtige Liebelei. Als sie aber ein 
Kind von ihm bekam, löste er das Ver- 
hältnis. 

Kurz vor Weihnachten 1983 wurde die 
Tochter Nicole geboren. Jaquelines EI- 
tern hingen an der kleinen Enkeltochter. 
So waren sie traurig und zugleich froh, 
daß Jaqueline im Dezember 1984 eine 
eigene Wohnung bekam. Sie erfüllte 
sich noch einen anderen Wunsch und 
fing als Helferin in einer Kinderkrippe 
an. Aber sie fühlte sich oft allein. Des- 
eg gab sie die Annonce in der Zeitung 
auf. 


‚Besser ein Vater, 
der schlägt? 


So lernt die zierliche blonde Jaqueline 
W. den kräftigen blonden Dietmar R. 
kennen. Sieben Jahre älter ist er. Er 
zieht bald zu Jaqueline. 

»Wir waren ein richtiges Paar«, sagt Ja- 
queline heute. 

Dietmar kümmert sich auch um Nicole. 
In den ersten Wochen jedenfalls. Erfah- 
rungen mit Kindern hat er. Drei und fünf 
Jahre waren seine aus der geschiede- 
nen Ehe. Doch dann das: Am 25. 5. 1986 
bringen Dietmar R. und Jaqueline W. 
die kleine Nicole in die Unfallstelle des 
Krankenhauses. Das Mädchen sieht 
schlimm aus. »Es ist gestern den Bür- 
gersteig heruntergestürzt, mit dem Hin- 
terkopf auf die Bordsteinkante«, berich- 
tet Jaqueline aufgeregt dem Arzt. Der 
schüttelt den Kopf, nachdem er das 
Kind untersucht hat. 

»Geschlagen wurde die Kleine nicht?« 
fragt er vorsichtig. Jaqueline verneint 
entschieden. Draußen, vor dem Be- 
handlungszimmer, wartet Dietmar. Als 
Jaqueline rausgeschickt wird, berichtet 
sie vom Verdacht des Arztes. »Wehe, 
du sagst etwas«, droht Dietmar. »Dann 
ist es aus mit uns.« So erklärt Jaqueline 
dem Arzt eindringlich: »Nicole ist ein 
lebhaftes Kind. Sie ist oft gefallen. Wer 
soll sie denn geschlagen haben?« 

Die Ärzte der Poliklinik zweifeln trotz- 
dem. Sie diagnostizieren: 6 cm lange 


klaffende Platzwunde am. Hinterkopf, 
3 cm lange Platzwunde an der hinteren 
rechten Kopfseite, viele blutunterlau- 
fene Stellen am ganzen Körper, Schür- 
fungen an Rücken und Gesäß, Schädel- 
Hirn-Trauma 2. Grades. »Es besteht Le- 
bensgefahrl« 

»Ist das Kind wirklich nur gestürzt?« 
fragt der Oberarzt noch einmal, weil er 
das einfach nicht glauben kann. Jaque- 
line W. bleibt dabei. Die Mediziner be- 
nachrichtigen die VP. »Ich habe den 
Verdacht, das Kind wurde mißhandelt«, 
äußert der Oberarzt. »Die Verletzungen 
sprechen dafür.« 

Beweisen wird man das freilich nicht 
können. Jaqueline W. wird danach von 
der Kriminalpolizei befragt. Sie bleibt 
dabei. »Nicole ist gestürzt. Und mein 
Bekannter kam erst abends nach 
Hause.« Dietmar R. bestätigt. »Ich habe 
das Kind doch so vorgefunden und ge- 
ch daß sie sofort zum Arzt gehen 
muB.« 


Nicoles Leidensweg 


Ein Verdacht, mag er noch so begrün- 
det sein, reicht zur Bestrafung nicht 
aus. Das teilte man Jaqueline W. mit. 
Sie flehte danach Dietmar an: »Mach 
das nie wieder!« 

Nicole war nicht gestürzt. Dietmar hatte 
das Kind schwer mißhandelt. Am 
19. 6. 1986 holten beide die Kleine aus 
dem Krankenhaus ab. 

In der Nacht vom 26. zum 27. 6. 1986 
wird Nicole erneut in das Krankenhaus 
gebracht; zwar nur mit leichten äußeren 
Verletzungen, aber bewußtlos. Nicole 
kommt auf die Intensivstation. Wie- 
derum wird die K informiert. Ärzte sind 
in Fällen des Verdachts der Kindesmiß- 
handlung zur Anzeige verpflichtet. Ja- 
queline wird vernommen. Beide »Fälle« 
stehen zur Debatte. Dieses Mal besinnt 
sie sich. »Es war so«, beginnt sie ihre 
Aussage, in der sie sich all ihren Kum- 
mer und ihre Ängste von der Seele re- 
det. »Ich habe den Dietmar ja durch die 
Annonce kennengelernt. Nachdem er zu 
mir gezogen war, merkte ich, daß er nur 
eine Frau fürs Bett suchte. Nicole war 
ihm egal. Nur manchmal war er lieb zu 
der Kleinen. Dann dachte ich, es könnte 
doch noch alles gut werden.« 

Dann kam der tragische Tag. »Wir gin- 
gen am See spazieren. Nicole nahmen 
wir in der Sportkarre mit. Sie zappelte 
herum. Dietmar wurde immer ärgerli- 
cher, obwohl er nur nebenher lief und 
den Sportwagen nie schob. Am Kiosk 
trank er dann ein paar Bier. Als wir wei- 
terliefen und Nicole andauernd plärrte, 
nahm er sie plötzlich aus dem Wagen 
und schlug ihr drei-, viermal auf den Po. 


Ich hab’ gesagt, daß es nun genug ist. 
Er wurde aber noch wütender. Wie wild 
schob er Nicole mit dem Sportwagen 
die Brücke hoch. Ich schrie ihn an, weil 
der Wagen beinahe umgekippt wäre. 
Plötzlich schlug Dietmar Nicole ins Ge- 
sicht, so Ohrfeigen.« Jaqueline stockt. 
»Und was unternahmen Sie?« wird sie 
gefragt. 

»lch schrie ihn an, worauf er mir eine 
knallte. Nicole blutete. Ich habe ihr das 
Blut abgewischt.« 

Frage an Jaqueline: »Waren Sie allein 
am Spe?« 

»Nein, im Gegenteil, mir war es ja pein- 
lich. Geholfen hat mir aber keiner.« 

Als Nicole abends einmal weinte, griff 
er sie und — ehe Jaqueline am Bett war 
— schlug etliche Male ins Gesicht des 
Kindes. Jaqueline versuchte, einzugrei- 
fen, wurde aber selbst geschlagen. Da- 
mit nicht genug. Eine Stunde später — 
Dietmar R. wurde wieder wütend. Das 
Kind schlief nicht! (Wie sollte es auch — 
nach solchen Erlebnissen!) Da ergriff er 
die Kleine und schleuderte sie gegen ei- 
nen Schrank. 


Zuckerbrot 
und Peitsche? 


Unterwegs, zum Krankenhaus, redete 
Dietmar auf Jaqueline ein. »Du liebst 
mich doch. Denk an unsere Zukunft«, 


 bettelte er. Aber: »Wenn du mich in den 


Knast bringst, kannst du was erleben!« 
Sie wollte ihn ja nicht dorthin bringen. 
Er tat ihr leid, aber Angst hatte sie auch. 
Deshalb log sie so lange für ihn, Aber 
nach Jaquelines Aussage wird Dietmar 
R. nun endlich in Haft genommen. Das 
Gericht entscheidet auf Freiheitsstrafe 
— 3 Jahre, 3 Monate. 

»Wags ist das bloß für ein Mensch«, sagt 
sein Kollektivvertreter leise zu einem 
Nachbarn. »Manchmal drohte er Kolle- 
gen mit Schlägen. Jüngeren knallte er 
hin und wieder eine. Leider lachten wir 
da meistens.« 

Auch Jaqueline W. stand vor Gericht. 
Wer einem Straftäter Beistand leistet, 
so daß der sich einer Strafverfolgung 
entziehen kann, macht sich strafbar. 
Und dies mußte man ihr vorwerfen — 
mit Recht. 

Längst hätte sie sich von Dietmar tren- 
nen müssen — um ihre Tochter zu schüt- 
zen. Der Staatsanwalt zitiert Tsche- 
chow: »Man darf die Kinder nicht zum 
Spielball seiner Stimmung machen, mal 
sie zärtlich küssen, mal mit den Beinen 
auf ihnen herumtrampeln.« Jaqueline 
W. wurde von den Richtern auf Bewäh- 
rung verurteilt. »Es war mir«, sagte sie, 
»eine Lehre fürs Leben.« 
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Zufall oder Absicht: Am 18. Juni hatte Petöfi Rädiö eine Sendung über Peter 


Gabriel im Programm. Im Nöpstadion de 


r ungarischen Hauptstadt war zur glei- 


chen Zeit die Band live zu erleben, mit der Peter Gabriels Karriere begann — GE- 
NESIS. Gabriel hatte die Gruppe im September 1975 verlassen, um sich Solo- 
projekten zu widmen — erfolgreich, wie die Verkaufszahlen seiner Soloalben 


inzwischen belegen. Und es gab damals 
Gruppe ein baldiges Ende prophezeit 


nicht wenige Skeptiker, die der Rest- 
en. Genesis hat nicht nur überlebt 


(»... and then there were three ...« — Und dann waren es drei — heißt selbstiro- 
nisch eine LP aus dem Jahre 1978), sondern sich in eine Kategorie emporgear- 


beitet, die in ihrer britischen Heimat als 
net wird. 


Ein Bericht 
von Rainer Bratfisch 


Den Veranstaltern, der ungarischen 
Agentur Interkoncert und dem Frem- 
denverkehrswerbe- und Verlagsbetrieb, 
war deshalb das Nepstadion mit seinen 
“ über 80 000 Plätzen gerade groß genug 
für das Rockereignis der Saison. Das 
Queen-Konzert im Vorjahr hatte Maß- 
stäbe gesetzt. Würden auch die Gene- 
sis-Fans für ein ausverkauftes Stadion 
sorgen? Und was wäre, wenn’s regnet? 
Das Team um Läszlö Hegedüs spielte 
alle Varianten durch. Erste Überlegung: 
Regenschirme würden den Fans den 
Blick versperren. Sie wurden deshalb 
von vornherein auf die Liste der Gegen- 
stände gesetzt, die im Stadion uner- : 
wünscht sind, neben Alkohol, Video-:" 
und Fotokamerass.. Für die Ton-, 
Bild- und Lichttechnik 
wurden vorsorglich rie- 
sige Planen beschafft. 
Der Countdown konnte 


beginnen. 
Als am Vorabend des 
Konzertes im vorneh- 


men Hotel Dunaj Inter- 
national eine kurze Pres- 
sekonferenz stattfindet, 
begrüßt Phil Collins die 
Journalisten bereits auf 
Ungarisch mit »Jö 
estet« (Guten Abend). 
Tony Banks assistiert 
ihm. Erschienen ist auch 
Paul Young, wie immer 
freundlich, sympathisch. 
Ob er sich wohl fühlen 
wird in der Rolle des 
»Anheizers« im Vorpro- 
gramm einer Super- 
gruppe? Die Frage stellt 
keiner. Und Paul Young 
besitzt wohl genügend 
Selbstvertrauen, um 
eine solche Plazierung 
nicht als Diskriminierung 
zu empfinden. Anson- 
sten die üblichen Infor- 
mationen: Die Tournee, 
kurz vor dem Abschluß, 
umfaßte 183 Konzerte. 
Fast fünf Millionen Zu- 
schauer erlebten Gene- 
sis live. Pläne? Nach der 
Tournee ist erst mal 
wohlverdiente Pause. 
Aus der Langspielplatte 
»Invisible Touch« (Un- 


»top act«, als Spitzengruppe, bezeich- 


sichtbare Berührung) wurde gerade ein 
weiterer hitverdächtiger Titel ausgekop- 
pelt: »In Too Deep«. Für eine neue LP 
gibt's erste Übelegungen. Phil Collins 
wird auch weiterhin mehrgleisig fahren. 
Neue Soloprojekte sind in Arbeit, als 
Studiodrummer und Soundberater kann 
er sich vor Angeboten kaum retten. Erst 
kürzlich trommelte er für Paul McCart- 
ney. 


DAS KONZERT 


Im Nöpstadion sind derweil die Techni- 
ker am Werke. Aus fünf Sattelschlep- 
pern werden 75 t Technik entladen. 
Showco Stadium-System ist für den 
Ton verantwortlich, Varilight für das 
Licht. Genesis reist mit einem eigenen 
Fernsehstudio. Zwei riesige Bildwände 
(»Starvision«) zu beiden Seiten der 


Bühne sorgen dafür, daß auch die Besu- 
cher auf den hinteren Rängen noch je- 
des Detail der Show verfolgen können. 

16.30 Uhr kommen die ersten Fans ins 
Stadion. An den Eingängen gibt's 200 
Druckseiten Genesis-Biographie, Disko- 
graphie, Fotos. Redaktionsschluß: 5. Fe- 
bruar 1987! So aktuell können die 
Freunde vom Jugendveranstaltungs- 
büro, das als Herausgeber verantwort- 
lich zeichnet, sein. Im Stadion dann 
überall Stände mit Getränken, Obst, Im- 
biß. Langsam füllen sich die Ränge; wer 
über die nötige Kondition verfügt oder 
die 350 Forint für einen Sitzplatz nicht 
ausgeben wollte, begibt sich ins Stadion- 
oval. Der wertvolle Rasen ist vor der 
Bühne vorsorglich abgedeckt. Trotzdem 
sind Turnschuhe Pflicht. 

19.30 Uhr, Paul Young betritt die Bühne. 
Dem Beifall nach zu urteilen auch ein 
Schwarm der ungarischen Mädchen. 
»Love Of The Common People«, »Every- 
time You Go Away«, »I'm Gonna Tear 
Your Playhouse Down« - eigentlich er- 
staunlich, wie vielö Hits Paul Young be- 
reits hatte. Und daß sie live genauso gut 
klingen wie von der Platte, spricht für 
seine Qualitäten als Sänger. 

Das Genesis-Konzert beginnt mit einem 
Video. Thema: Die kleinen und großen 
Tricks der Fans, backstage, also hinter 
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die Bühne, zu ihren Idolen zu kommen. 
Szenen, die zum Tourneealltag gehö- 
ren. Meist sind es wohl sogar die einzi- 


‘gen direkten Kontakte der Musiker zu 


ihrem Publikum, denn im Tourneezeit- 
plan ist neben Interviews, Stadtrund- 
fahrt, Essen, Soundcheck und Konzert 
kein Platz für Begegnungen mit den 
Fans. Und überhaupt: Was erfahren die 
Musiker, rund um die Uhr bewacht und 
behütet von ihren Managern und Leib- 
wächtern, eigentlich noch vom Alltag 
der Leute, für die sie doch spielen? 
Diese Entfremdung, dieses Erkalten zwi- 
schenmenschlicher Beziehungen ist 


auch Thema vieler Genesis-Songs. Im: 


Mittelpunkt dieses Konzertes stehen na- 
türlich die Songs der neuen LP »Invisi- 
ble Touch«: »Land Of Confusion«, »To- 
night Tonight Tonight«, »In Too Deep« 
- immerhin ist die Plattenfirma Virgin 
Sponsor dieser Tour. Die älteren Titel 
von den Langspielplatten »Abacab«, 
»Duke«, »The Lamb Lies Down On 
Broadway« und andere passen durch- 
aus noch in die achtziger Jahre. Auf die 
bombastische Inszenierung ihrer Songs 


hat Genesis schon vor Jahren verzich-,? 


tet. 
UNTER DIE HAUT 


Zum eigentlichen Gene- 
sis-Tio kommen auf 
Tournee und im Studio 
CHESTER THOMPSON 
(Schlagzeug) und 
'DARYL STUERMER (Gi- 
tarre) dazu. PHIL COL- 
LINS leistet nach wie vor 
die Hauptarbeit; er singt 
nicht einfach, er gestal- 
tet mit seiner ausdrucks- 
starken, nuancenreichen 
Stimme jeden Song so, 
daß er unter die Haut 
geht, Zwischendurch 
spielt er Schlagzeug; 
sein Stil, sein Sound 
sind inzwischen unver- 
wechselbar, MIKE RU- 
THERFORD, als Mike 
and the Mechanics 
ebenfalls solistisch ak- 
tiv, bedient den Baß, 
und TONY BANKS 
schafft mit seinen Key- 
boards nicht nur den 
Klangteppich, auf dem 
alles andere passiert, 
sondern greift aktiv ins 
musikalische Geschehen 
ein, setzt Akzente. 

Zum Abschluß des Kon- 
zerts dann eine kurze 
Lektion Rockgeschichte: 
Solomon Burke, Rolling 
Stones, Beatles, Four 
Tops, The Who werden 
mit Songs zitiert, die zu 
Rock-Evergreens gewor- 
den sind. Eines Tages 
wird’s auch den Gene- 
sis-Songs so ergehen. 


_ PHIL COLLINS 


TONY BANKS 
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DARYL STÜRMER 


CHESTER THOMPSON 


. Uns geht es gut. Un 


. braucht man Menschen, 
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54 junge Arbeiter und Genossenschaftsbauern wurden seit dem VIll. 
Parteitag der SED auf Vorschlag der FDJ „Held der Arbeit”. Fünf von ih- 


nen stellen wir euch vor. 


Ein Porträt von Ingeborg Dittmann 


Ein Held sein — was ist das? Nur das Kli- 
schee von Kortschagin, von Che, von Al- 
lende? Helden unseres Alltags müssen, 
denke ich, ganz anders aussehen. Einer 
von ihnen heißt Jürgen Bernhardt. Kein 
bärenstarker Typ, eher schmächtig ist 
der einstige Zerspaner und jetzige Par- 
teisekretär. Auf ihn trifft haargenau die 
Beschreibung zu, die Johannes R. Be- 
cher einst vom proletarischen Helden 
gab: Er wirkt einfach, offen, selbstver 
ständlich, er zieht das Vertrauen der 
Menschen auf sich. 


1. »Es gibt für alles 
eine Lösung« 


Mich würde es nicht wundern, wenn 
man seine »Sprüche« inzwischen im 
ganzen Betrieb kennt. Doch wer irgend- 
wann schon mal mit ihm zu tun hatte, 
weiß: Der Bernhardt, Jürgen, Parteise 
kretär im VEB Textima-Teilefertigung 
Niederwürschnitz, verlangt von keinem 
Unmögliches. Da soll es auch jetzt noch 
ab und an vorkommen, daß er sich 
selbst an eine der numerisch gesteuer- 
ten Fertigungszellen stellt und dem 
Zweifler zeigt, daß und wie's geht, ge- 
nau wie damals zu seinen Brigadierzei 
ten. 

Und als ich mit Jürgen durch die Werk- 
halle gehe, er mir die komplizierte Tech- 
nik, jeden Arbeitsgang erklärt, wie er 
schließlich prüfend und fast liebevoll 
mit den Händen über die Kanten eines 
Werkstücks fährt, denke ich: Das ist ei 
ner, dem ist sein Beruf in Fleisch und 
Blut übergegangen. Der hat trotz Schul- 
bank und Schreibtischkram der letzten 
zwei Jahre nie aufgehört, Arbeiter zu 
sein. Und so braucht der einstige Zer 
spaner auch jetzt — als hauptamtlicher 
APO-Sekretär — weder Bücherweisheit 
noch Zeitung zu bemühen, um seinen 
Argumenten Beweiskraft zu verleihen. 
Die Mettke, Edith, aus Jürgens ehemali 
ger Brigade bringt das auf den Punkt: 
»Jürgen ist einer, der redet nicht nur so, 
weil er muß, der steht auch selbst hinter 
jedem Wort.« Und, nachdenklicher wer 
dend, wirft sie mir da einen Gedanken 
brocken hin, den ich ähnlich formuliert 
noch öfter an diesem Tag hören sollte: 
»Seit Jürgen nicht mehr da ist, läuft’s in 
der Brigade nicht mehr so gut. Kann 

man die Basis schwächen zugunsten 
des Überbaus?« — Eine Frage, der ich 
auf der Spur bleiben will. 


2. »Man kann immer 
mehr als man denkt« 


Bergmann im Oelsnitzer Steinkohlenre- 
vier war sein Vater, die Mutter Arbeite- 
rin in der Lugauer Kammgarnspinnerei 
- traditionelle Berufe in diesem Land- 
strich. Und Jürgen Zerspaner!? — Nee, 
sein Traumberuf war das nicht. Nach 
dem Abschluß der »Zehnten« schwebte 
ihm ganz anderes vor: Fernsehmechani 
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ker, Elektromonteur oder Chemiker. Na 
ja, ersteres war überlaufen, und zu letz- 
terem hätte er sein Erzgebirge verlas- 
sen müssen. Das kam für ıhn nicht in 
Frage; hier war er mit drei Geschwistern 
aufgewachsen, hier kannte er sich aus, 
hatte er seine Kumpel. Also Zerspaner, 
die wurden gebraucht. Zwei Jahre 
Lehre in Oberlungwitz; vor der Armee 
Stippvisite im künftigen Betrieb. 1976 
dann stieg er voll ein im Bereich »Lager 
und Hebel«. 
10.000 Einzelteile — von der Unterleg- 
scheibe für die Mikroelektronik bis zum 
wuchtigen Grundkörper für Malimoma- 
schinen — werden im Betrieb gefertigt; 
Zulieferteile für Textima-Maschinen, die 
in alle Welt gehen. Gleich eingangs er- 
fahre ich das vom Lindner, Hans, seit 
24 Jahren Parteisekretär des Betriebes. 
Er sagt: »Der Jürgen hat von der Pike 
auf hier gelernt. Gerade deshalb ist er 
für seine jetzige Aufgabe der richtige 
Mann.« 
Als Spitzendreher hatte Jürgen ange- 
fangen, sich dann zum NC-Dreher und 
Fräser qualifiziert, vom Springer zum 
Bediener der numerisch gesteuerten 
Werkzeugmaschinen. Dann Meisterlehr- 
gang, zwei Jahre Abendstudium, und 
noch bevor’s zu Ende war, arbeitete Jür 
gen als Meister. Mit einem Schlag war 
nun aus der Verantwortung für das ei 
gene Produkt die für die Arbeit von 
45 Mann geworden. Dazu ein Haufen 
Probleme auf dem Tisch. Jürgen: »Zu- 
erst dachte ich, das schaffst du nie. So 
viele gestandene Leute in der Brigade, 
45 verschiedene Charaktere. Und da 
kommst du junger Spund und sollst de- 
nen sagen, wie's langgeht ... Irgendwie 
mußt du’s schaffen, dachte ich, die Kol- 
legen vertrauen dir. So bin ich wohl 
über meine eigenen Grenzen hinausge- 
wachsen.« 
In diese Zeit fiel Jürgens Entschluß, Ge 
nosse zu werden. Als FDJ- Sekretär 
hatte er schon begonnen, frischen Wind 
in die Brigade zu bringen. Nun, als Ge 
nosse, Meister und Jugendbrigadier, 
kämpfte er mit seiner Truppe um den 
Ehrennamen Karl Marx. Im Wettbewerb 
hatten sie die Nase vorn, der Plan 
wurde übererfuüllt, das Geld stimmte 
und der Ton untereinander auch. Kein 
Grund für einen wie Jürgen, sich zufrie- 
denzugeben. Schon dachte er darüber 
nach, wie man den üblichen Wettbe- 
werbsaufrufen durch Neues, Unge 
wohntes, etwas Besonderes hinzufügen 
könnte. Und diesmal gelang es dem Ju- 
gendbrigadier der »Karl Marx«, den 
Rahmen der eigenen Brigade zu spren 
gen, zum Initiator des Wettbewerbs im 
Kreis, ja im Bezirk Karl-Marx-Stadt zu 
werden. 


3. »Gegen den 
alten Trott helfen 


nur neue Ideen« 


Biegt man von der Autobahn Karl-Marx- 
Stadt-Plauen ab, fährt Richtung Lugau, 


beginnt man die Nähe des Erzgebirges 
zu ahnen. Bergig wird's, ein Ort 
schmiegt sich an den anderen. Bis in 
die 70er Jahre hat der Steinkohlenberg 
bau hier das Leben der Menschen ge 
prägt. Und im Lugau-Oelsnitzer-Revier 
war es auch, wo Adolf Hennecke am 
13. Oktober 1948 seine Pioniertat voll 
brachte: Mit 387% überbot er die 
Schichtnorm. 

Jürgen ist stolz auf die revolutionären 
Traditionen seiner näheren Heimat. 
Wer, wenn nicht wir müssen den Kampf 
unserer Väter fortführen, sagt er. Und 
er wäre nicht der Bernhardt, Jürgen, 
wenn er nicht gleich an die konkrete 
Umsetzung dieses Spruches gegangen 
wäre. Und die beginnt mit einem Brief 
der Brigade »Karl Marx« an Karl Marx! 
Jürgen erzählt die Vorgeschichte: »Im 
Jahre 1868 hatten der Ziegelbrenner 
Adolph Bachmann und der Kohlenarbei- 
ter Wilhelm Jungnickel nach London an 
Karl Marx geschrieben. In diesem Brief 
schilderten sie Marx die soziale Not, 
das Elend und die Ausbeutung der Berg- 
arbeiter und baten ihn, sie bei der Er 
richtung einer einheitlichen Gewerk- 
schaft zu unterstützen. Marx schrieb 
daraufhin an Friedrich Engels: »Diese 
braven Lugauer Minenarbeiter sind die 
ersten in Deutschland, die direkı mit 
uns in Verbindung treten, und wir müs- 
sen öffentlich für sie auftreten.« Infolge- 
dessen kam es zum Anschluß der Berg 
arbeiter dieses Gebietes an die I. Inter- 
nationale Arbeiterassoziation.« - Das 
war für Jürgen der Ansatzpunkt, die 
Verbindung zwischen den revolutionä- 
ren Kämpfen der Arbeiterklasse von da- 
mals und heute zu knüpfen. Unter dem 
Motto »Was würden wir heute Karl 
Marx schreiben?« rief er zum sozialisti- 
schen Wettbewerb auf. 165 Jugendbri 
gaden und weitere Kollektive des Krei- 
ses schlossen sich dem an. Jürgen: »Im 
ganz konkreten Nachdenken darüber, 
was wir Marx heute schreiben könnten, 
wurde plötzlich über vieles gesprochen, 
was für uns längst zu den Selbstver 
ständlichkeiten zählte: die Neubauwoh- 
nung, das Kindergeld, der gesicherte 
Arbeitsplatz, die Unterstützung kinder- 
reicher Familien und... Da kam echt 
Stolz auf das Erreichte auf, aber auch 
die Schlußfolgerung, daß man dafür 
selbst was tun muß.« Und so gelang es 
dem Bernhardt, Jürgen, nicht nur 
seine Brigade im Karl Marx -Jahr 1983 
zu Bestleistungen zu motivieren 


4. »Man muß sich 
den Hut erst mal 
selbst aufsetzen« 


m na nn nn mn nn 
Eines seiner Prinzipien, damals in der 
Brigade wie heute: Man muß versu- 
chen, Probleme zunächst mal am eige- 
nen Tisch zu klären. Erst dann, wenn 
man nicht weiterkommt, geht's den 
Weg von unten nach oben. Die Mettke, 
Edith, und auch die anderen könnten da 
etliche Beispiele anführen. Fakt ist: 
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»Wenn man zum Jürgen mit einem Pro 
blem kam, kümmerte er sich sofort 
darum; der klopfte eben auch mal unan- 
gemeldet an die Tür vom Direktor.« 
Obermeister Herold spricht schließlich 
aus, was die meisten hier denken: »Jun- 
ge, du fehlst uns in der Brigade.« Nun, 
nach all dem, was ich in Jürgens ehe 
maligem Bereich erfahren habe, weiß 
ich: Jürgen ist einer, der lieber die 
Dinge fest im Griff hat, als ihnen stän- 
dig hinterherzulaufen; der selbst zu- 
packt und so andere mitzieht. Das hört 
sich einfacher an, als es ist. Jürgen: »Ei- 
nerseits war man Kollege, Kumpel, an- 
dererseits Leiter, Autorität. Das war 
mein persönliches Problem. Wie ver- 
hältst du dich zum Beispiel, wenn die 
Kollegen der Nachtschicht in der Kan- 
tine sitzen und nicht mehr hochkom- 
men?« — Da hat er nicht herumgeflucht 
und gezetert, da ist er aufgestanden 
und an seine Maschine gegangen. Und 
das hat sie beschämt, und sie haben 
mächtig rangeklotzt. 


5. »Halbe Sachen 
bringen nichts« 


»Ich mach’ lieber alles ganz und bis zum 
Ende.« Auch eine der Lebensmaximen 
von Jürgen. »Nee«, sagt er, »nenn's lie 
ber Vorsatz. Das klingt nicht so ge- 
schraubt und stimmt.« — Dieser »Vor- 
satz« also bringt ihn wohl am häufig- 
sten in Konflikte. 

Und da bisher vor allem von Jürgens Ar- 
beit im Betrieb die Rede war, ist's nun 
an der Zeit, von seinem gesamten Um- 
feld zu reden. Zum Beispiel dem ganz 
privaten in Gestalt dreier aufgeweckter 
Burschen zwischen 10 Monaten, 4 und 
7 Jahren — Daniel, Marcel und Ronny — 
und seiner Frau Ute, der Krippenerzie- 
herin. Jürgen ist ein Familienmensch, 
und als ich ihn zu Hause erlebe, höre, 
mit welcher Begeisterung er von ihrem 
Garten (ehemals eine sumpfige Wiese) 
spricht, verstehe ich, daß es nicht so 
einfach sein mag, alles mit ganzem Ein- 
satz zu machen. Ute jedenfalls wäre 
sauer, wenn das mit der »rollenaen Wo 
che:« im Betrieb durchgesetzt würde. 
»Dann bliebe nicht mal das gemein 
same Wochenende«, sagt sie. — »Dafür 


Porträts aller 54 Helden der Arbeit findet man im Buch „In der ersten Reihe”, erschienen im Verlag Junge Welt, 1987. 


hätte ich in der Woche mal frei, könnte 
dir Besorgungen abnehmen«, da ist Jür- 
gen ganz Diplomat. Wie damals, als er 
Ute im Kulturhaus kennenlernte, dem 
Mädchen bei ausverkauftem Haus noch 
eine Karte verschaffte — zufällig an sei- 
nem Tisch! 

Seit fünf Jahren wohnen die Bernhardts 
im Lugauer Neubaugebiet. Kaufhalle, 
Schwimmbad, Kindergarten gleich ne- 
benan. Nur der Spielplatz ziemlich mick 
rig. Und als der Vorsitzende vom Wohn 
bezirksausschuß an Jürgens Tür 
klopfte ... Na ja, jedenfalls gehört er 
nun auch im Wohnbezirk zu den aktiv 
sten. Hat mit aufgerufen zum Ideen- 
wettbewerb für einen Kinderspielberg. 
Sogar die Kleinsten sollen Zeichnungen 
eingereicht haben. »Dort, das Bruch- 
holz, haben wir für den Spielberg aus 
dem Wald geholt und damit gleich ei- 
nen Beitrag zur Aktion »Gesunder Wald« 
geleistet.« — Letzteres liegt Jürgen, 
dem Kreistagsabgeordneten und Vorsit- 
zenden der Kommission Umweltschutz 
besonders am Herzen. Schon wieder 
eine Sache, in die er sich voll reinknien 
möchte. Eine Aufgabe, die ihm Spaß 
macht, weil man etwas verändern kann. 
Die aber Zeit kostet. Und so wird er am 
Tag meines Besuches grad’ wieder in 
Konflikte verstrickt; neben die Einla- 
dung vom Kreis (Verteidigung der Um- 
weltschutz Konzeption) flattert die zur 
Parteileitungssitzung für den gleichen 
Tag. Jürgen entscheidet: Diesmal ist er- 
steres wichtiger. Der Sekretär wird zur 
Sitzung fehlen. Er weiß, das wird Ärger 
einbringen. Und so was wurmt ihn, zu- 
mal er sich's gerade in den letzten zwei 
Jahren nicht leicht gemacht hat: Ein 
Jahr Bezirksparteischule, seit Septem- 
ber '86 nun Parteisekretär im Bereich 
Produktion. In der Perspektive soll Jür- 
gen mal den Lindner, Hans, ablösen, 
wenn der in Rente geht. 

So richtig gewöhnt hat er sich aber 
noch nicht an sein neues Arbeitsfeld. 
Obwohl: »Da gleicht kein Arbeitstag 
dem anderen. Man macht sich 'nen Ta- 
gesplan, dann klingelt's Telefon, und al- 
les kommt ganz anders.« Am Schreib- 
tisch hält's Jürgen ohnehin nie länger 
als zwei Stunden, dann taucht er ir- 
gendwo im Produktionsbereich auf. Ja, 
er habe es sehr bedauert, daß er von 


der Brigade wegkam, sagt er. Gerade 
lief alles so gut. Und heute? »Na ja, ich 
werde wohl hier gebraucht. Aber: Frü 
her wußte ich auf Heller und Pfennig, 
was ich am Tag geschafft hatte. Jetzt 
ist meine Arbeit nicht so konkret meß 
bar, da werd’ ich oft ungeduldig.« Ande- 
rerseits, wenn da ein Kollege zu ihm 
käme und sagte: »Mensch, Jürgen, das 
Ding hast du gut durchgeboxt«, wär’ 
das Bestätigung, daß er vielleicht doch 
auf dem richtigen Stuhl säße. 

Ach Jürgen, da schlagen zwei Seelen in 
deiner Brust. 


6. »Ich arbeite doch 
nicht für 'nen Orden!« 


»Ruf doch mal an da oben in Berlin, das 
kann bloß ein Irrtum sein«, sagt Jürgen 
zum Lindner, Hans, als der eines Mor 
gens im Oktober '84 bei ihm aufkreuzt 
und eine Einladung überreicht. 

»Held der Arbeit, stell’ dir das vor, mit 
29!«, sagt Jürgen. »So richtig wohl war 
mir nicht in meiner Haut. Die Kollegen 
versuchten, meine Bedenken zu zer 
streuen, freuten sich für mich ... Ich 
hab’ die hohe Auszeichnung dann weni 
ger als Verdienst, mehr als Verpflich 
tung für künftige Aufgaben angese- 
hen.« 

An solch einer Aufgabe tüftelte Jürgen 
gerade, als.ich ihn im Sommer be- 
suchte. Es ging um die Vorbereitung der 
Höchstleistungsschicht zum Weltfrie 
denstag. Jürgen meinte, in seinem Be- 
trieb dürfe sich das nicht auf einen Tag 
beschränken. Der ganze September 
müsse zum Monat der Höchstleistun- 
gen werden. Ein Treffen der Besten 
soll die Impulse in die Kollektive tragen 


PS: Aber Jürgen, da hast du doch 
schon eine Sache angepackt, de- 
ren Ergebnisse sich in barer Münze 
messen lassen! Du siehst, wie sich 
auch deine jetzige Arbeit letztlich 
in Heller und Pfennig umschlägt. 
Auch für deine ehemalige Truppe, 
hoffe ich. Oder willst du zulassen, 
daß die »Karl Marx« ihren guten 
Ruf im Betrieb verliert? Wie ich 
hörte, haben sie dich zur Brigade- 
versammlung eingeladen. Na, da 
wär’ doch über manches Problem 
zu sprechen ... Deine »Sprüche« 
kennen sıe ja. Und daß die auch 
zum Maßstab für andere werden, 
das hat schon ein bißchen was mit 
deiner jetzigen Arbeit zu tun. 
Wink’ nicht ab, setz dich lieber auf 
dein geliebtes Moped und besuch 
mal wieder deine Eltern. Deine 
Drechselmaschine, die bei ihnen 
im Keller steht, ist noch fast unbe 
nutzt. Na ja, ist kein Metall, so ein 
Stück Holz, aber doch auch was 
Handfestes, bei dem’s auf Maßar 
beit ankommt. Und das brauchst 
du doch, stimmt's? 
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Schmuck gefangen 


Lieber Prof. Borrmann! 
Vor einem Jahr wurde 
ich schwer krank. Mona- 
telang mußte ich im 
Krankenhaus liegen, 
und bis heute ist meine 
Gesundheit nicht wie- 
derhergestellt. Immerhin 
— ich kann wieder zur 
Schule gehen, wenn es 
auch viele Sachen gibt, 
die ich nicht mehr (und 
vermutlich nie wieder) 
mitmachen kann. Mein 
Freund (16 Jahre alt wie 
ich), hat mir sehr gehol- 
fen, die schlimme Zeit 
zu überstehen. Ich 


glaube, er hat mich sehr 
gern. Aber seine Eltern 
wollen, daß er sich zu- 
rückzieht. Sie finden, ich 
belaste ihn zu sehr mit 
meinen Problemen. 
Zwar sagt mir mein 
Freund immer wieder, 
daß er sich daraus 
nichts macht, aber ich 
habe seinetwegen oft ein 
schlechtes Gewissen. 
Warum verstehen seine 
Eltern nicht, daß wir uns 
gerade jetzt sehr brau- 
chen? 

Gabriele T. 


Prof. Dr. 
Borrmann 
antwortet 


Liebe Gabriele! 

Ihrem Brief kann ich 
entnehmen, daß Sie 
schwere Zeiten hinter 
sich haben. Umso glück- 
licher konnten Sie sich 
schätzen, einen so ver- 
ständnisvollen und 
selbstlosen Partner zu 
haben. Jetzt hat sich 
Ihre Situation insofern 
wieder normalisiert, daß 
Sie die Schule besuchen 
können und Ihre ge- 
wohnte Umwelt wieder- 
haben. Daß damit nicht 
alle Probleme ausge- 
räumt sind, deuten Sie 
mit einer Bemerkung an, 
der ich entnehmen kann, 
daß auch Ihr jetziger 
Gesundheitszustand 
nicht alles zuläßt, was 
Mädchen Ihres Alters 
im allgemeinen möglich 
ist. 

Zunächst dachte ich, 
daß ich Ihnen nicht ant- 
worten kann, da Sie mir 
nicht einmal andeu- 
tungsweise mitteilten, 
um welche Erkrankung 
es sich handelt oder was 
Sie behindert. Weiteres 
Nachdenken ließ mich 
jedoch erkennen, daß 
das ziemlich unwichtig 
ist. Nicht der Grad einer 
möglichen Behinderung 
oder die Schwere einer 
Krankheit sind entschei- 
dend, sondern die 
Frage, ob es einem Ih- 
nen objektiv durch 
nichts verpflichteten 
Jungen zuzumuten ist, 
sich auf Dauer Ihnen 
zuzuwenden. 

Er hat Sie bestimmt sehr 
gern. Anderenfalls hätte 
er kaum die Kraft und 
die Ausdauer aufgewen- 
det, zu Ihnen zu stehen. 
Aber auch Gefühle sind 
einem Wandel unterwor- 
fen, wie man von sich 
selbst und seiner Um- 
welt weiß. Und gerade 
Junge Menschen sind 
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(Die abgebildeten Personen sind 
nicht mit denen im Text iden 
tisch.) 


nicht immer davor ge- 
feit, einem solchen Wan- 
del zu widerstehen. Da- 
mit wir uns richtig ver- 
stehen, Gabriele, ich 
zweifle nicht an der Zu- 
neigung Ihres Freundes. 
Andererseits vermag ich 
aber nicht einzusehen, 
warum gerade er zu den 
wenigen Ausnahmen 
zählen sollte, die sich 
bereits mit 16 Jahren auf 
einen Partner festlegen, 
der fürs Leben sein soll. 
Eine solche Ausnahme 
wäre illusorisch. Jeden- 
falls ist die Krankheit 
kein Grund für Ihren 
Freund, ewig bei Ihnen 
zu bleiben. Sie selbst 
würden ganz sicher et- 
was dagegen haben, 
wenn Sie wüßten, daß er 
die Beziehung zu Ihnen 
nur aufrechterhält, weil 
er sich aufgrund Ihres 
Zustandes verpflichtet 
fühlt oder ganz einfach 
Mitleid hat. Hält er aber 
trotzdem weiter zu Ih- 
nen — egal wie lange — 
sollte das nichts anderes 
als Ausdruck seiner Zu- 
neigung zu Ihnen sein 
und auch von allen Be- 
teiligten als solche ver- 
standen werden. Noch 
einmal auf einen Nen- 
ner gebracht, bedeutet 
es, daß Sie kein schlech- 
tes Gewissen quälen 
muß, wenn er bei Ihnen 
bleibt. Aber Sie haben 
auch keinen Anspruch 
darauf, daß es so ist. 
Was nun die Haltung 
der Eltern Ihres Freun- 
des anbelangt, ist sie 
nicht so schwer ver- 
ständlich. Sie möchten, 
wie alle Eltern, für ihr 
Kind das Beste. Ich 
nehme an, daß sie gar 
nichts gegen Sie persön- 
lich haben, sondern nur 
gegen die mögliche dau- 
erhafte Verbindung ih- 
res Sohnes mit einer 


nicht gesunden Frau. Sie 
können sich sicher nicht 
einmal vorstellen, wie 
ihre Beziehung zuein- 
ander ist. Denn viele Er- 
wachsene halten Ju- 
gendliche der Liebe 
oder ihr ähnlicher Bezie- 
hungen noch gar nicht 
für fähig. Die Eltern Ih- 
res Freundes wären gut 
beraten, wenn sie sich — 
nachdem sie ihre Mei- 
nung geäußert haben — 
nicht allzusehr in die 
Freundschaftsbeziehung 
einmischen würden. 
Schließlich hängt es 
doch allein von seiner 
und Ihrer Entscheidung 
ab, wie sie sich gestaltet. 
Die Eltern haben ohne- 
hin kaum Einfluß dar- 
auf, ob Freundschaften 
ihrer Kinder sich positiv 
oder negativ entwickeln. 
Sie sollten trotzdem Be- 
rater ihrer Kinder in ei- 
ner so wichtigen Angele- 
genheit sein. Was immer 
einschließt, sie zu eige- 
nen verantwortungsbe- 
wußten Entscheidungen 
zu befähigen. 
Abschließend noch 
meine Meinung zu ei- 
nem ganz wichtigen De- 
tail Ihres Briefes. 

Sie setzen sich vor- 
rangig in Ihren Zeilen 
an mich mit Ihrem 
Freund, seinen Eltern 
und deren Verhältnis zu 
Ihnen auseinander. Da- 
bei scheinen Sie so weit 
gehen zu wollen, ihn 
von seiner Bindung an 
Sie zu befreien. Sie be- 
fürchten, daß sie ihm 
zum Nachteil gereicht. 
Doch das ist nicht Ihre 
innerste Überzeugung, 
wenn Sie gleichzeitig 
formulieren, »daß wir 
uns gerade jetzt sehr 
brauchen«. Sie klam- 
mern sich mit aller Kraft 
an die Vorstellung, daß 
er Sie genauso braucht 


wie Sie ihn. Das ist eine 
Annahme, deren Wahr- 
heitsgehalt nur schwer 
zu beweisen ist. Sie 
brauchen ihn gegenwär- 
tig wahrscheinlich mehr 
als er Sie. Aber selbst 
wenn ich mich irren 
sollte, könnte früher 
oder später der Zeit- 
punkt kommen, an dem 
sein Interesse nachläßt. 
Das hat dann nicht un- 
bedingt etwas mit Ihrem 
Gesundheitszustand zu 
tun, sondern ist Aus- 
druck eines normalen 
Verschleißes, dem ju- 
gendliche Paarbeziehun- 
gen nun einmal unterlie- 
gen. Gleiches gilt für Ihr 
Interesse, das Sie an ihm 
haben, von dem Sie sich 
nicht so recht vorstellen 
können, daß es einmal 
erkaltet. Aber auch das 
ist denkbar und tritt 
häufig auf. So krank 
oder eingeschränkt in 
den Möglichkeiten sei- 
ner Lebensführung ist 
kaum jemand, daß er ge- 
zwungen wäre, sich an 
einen einmal gewonne- 
nen Menschen zu klam- 
mern, egal ob es dem 
recht ist oder nicht! Die- 
sen Satz sollten Sie 
gründlich durchdenken, 
um sich von der fal- 
schen Vorstellung frei- 
zumachen, daß Sie al- 
lein auf die bestehende 
Beziehung angewiesen 
sind. Hat sie Bestand, 
um so besser. Geht sie 
entzwei, wird sie ersetz- 
barsein. Je mehr Ihr 
Freund begreift, daß Sie 
eine solche Position auf- 
zubauen in der Lage 
sind, desto weniger sind 
Mitleid oder ähnliche 
Motive zu befürchten. 
Steht er aber weiter zu 
Ihnen, muß es ganz si- 
cher eine große Zunei- 
gung oder gar Liebe 
sein. 


N»neuesleben« 


‚HSPREIS 


> 


FDJ stattfanden, sei an Rock für den Frieden erinnert, den 
FDJ-Treff Rosa-Luxemburg-Platz, den Berliner Rocksom- 
mer, den Liedersommer der FDJ, die Zentrale Werkstatt 
für Nachwuchsbands in Neubrandenburg, den Zeitzer Mu- 
siksommer der FDJ, das 2. Parkfest der FDJ in Dresden 
und und und. Und überall waren sie dabei — die potentiel- 
len Kandidaten des nl-Nachwuchspreises 1987. - Doch 
nun genug der Vorrede. Was habt ihr zu tun? Schreibt je- 
weils einen Namen (Sängerin/Sänger/Band) auf unseren 
Tipschein, klebt denselben auf eine Postkarte und schickt 
das Ganze an das 

Jugendmagazin »neues leben«, PF 44, 

Kennwort: ni-Nachwuchspreis '87 

Berlin, 1026 


Illustration: Christa Pluschkat 


: 


Und wer seine Wahl begründen möchte, von einem Satz 
bis zu zehn Briefseiten ist alles erlaubt. Klar, daß wir uns 
über jede Zeile von euch freuen und einiges auch veröf- 
fentlichen. 

Natürlich gibt's wieder jede Menge Preise zu gewinnen. 
Mitmachen lohnt also in jedem Falle, meint 

Ingeborg Dittmann 

15 Leser werden im Februar ’88 als Gäste der Redaktion an 
der Preisverleihungsfete teilnehmen. 

Verlost werden weiterhin: 

— 1 Radio-Wecker 

— 10 Musik-Kassetten 

- 2W ni-Kassetten-Cover-Poster 

— 30 ni-Notiz-Würfel 

- 4 Star-Fotos mit Autogramm 

— 50 neue nl 


2 SnuaDa = Srala — ZuuRan VRSEE > Kan ID ae Sea > 2 


Name: 


DE re 


De Er Er Er 


I ni TE 
a Le Te TE EURE EEE Tran 


Ich wähle: 


Steffen Münzner übt mit knapp 25 Jahren einen Beruf 


aus, der mindestens noch fünf andere Berufe beinhaltet. 


Als Offizier der Pioniertruppen ist er u.a. Brückenbaue 


Kfz.-Techniker, Berufskraftfahrer, 


politischer Erzieher 


und nicht zuletzt 


Ein Beitrag von Reinhard Gundelach 


Der Offiziersberuf gehört bekanntlich nicht zu den Tätig- 


keiten, bei denen man stets sagen kann: Ich gehe früh 
halb sieben zur Arbeit und bin nachmittags halb fünf spä- 
testens wieder zu Hause. Und doch halten sich zählebig 
noch andere Meinungen. Manche meinen, Offizier zu 
sein, ist kein Beruf fürs Leben. 

Genosse Steffen Münzner schmunzelt darüber. Später 
erst wird mir klar, bei dem, was der Mann mit knapp ' 

25 Jahren an Fähigkeiten und Fertigkeiten als Zugführer 
eines Pionierzuges drauf hat, kann er nur über solcherart 
unqualifizierte Bemerkung nachsichtig schmunzelnd hin- 
weggehen. Leutnant Münzner weiß, was er kann und vor 
allem, was er leisten muß, um bei seinen Soldaten und 
Unteroffizieren anerkannt und geachtet zu werden. 


Der schwere Anfang 


Vor zwei Jahren kam Steffen von der Offiziershoch- 
schule als Zugführer. Nach knapp einem Jahr Praxis 
führte er bereits drei Monate eine Kompanie. Ende des 
Jahres soll er sie ganz übernehmen. Seit wenigen Tagen 
nun ist er Oberleutnant. Eine Entwicklung, die verrät, wie 
hart er an sich gearbeitet hat. 

Im Gespräch gesteht Steffen, daß es gar nicht so einfach 
ist, ein guter, anerkannter Offizier zu werden. Sein Weg 
in die berufliche Praxis hatte und hat auch Schlaglöcher. 
»Für mich war es anfangs nicht einfach, weil ich nicht der 
Mensch war, der aus sich herausging. An der Offiziers- 
hochschule war es für mich leichter, du hattest Befehle 
auszuführen, natürlich auch zu erteilen, aber immer unter 


Kontrolle von Vorgesetzten. Mir wurde dann gesagt, ob 
ich es richtig oder falsch gemacht habe. Als Zugführer 
aber mußte ich plötzlich allein entscheiden, befehlen und 
kontrollieren, ohne daß einer zugegen war, der sagte, 
richtig, falsch, hatte ich die eigene Verantwortung für 
Technik, ihren Einsatz, die Führung im Kollektiv. Das ist 
wesentlich anspruchsvoller, denn man will ja seinen Un- 
tergebenen gegenüber gerecht sein. Jedem recht getan, 
ist eine Kunst, die niemand kann, heißt es. Es ist jedoch 
gerade für den Anfang wichtig, daß Zug und Zugführer 
im Vertrauen zueinander zusammenarbeiten, um gefor- 
derte Leistungen zu bringen und die Gefechtsbereit- 
schaft zu gewährleisten.« 

Bei Steffen kam noch erschwerend hinzu, daß er als Zug- 
führer einer Pioniereinheit „Pontonbrückenbau” ausgebil- 
det war und die Führung eines Lande- und Übersetzzuges 
übertragen bekam, der Kettentechnik per Fähre an Flüs- 
sen überzusetzen hat. Er kannte zwar die GSP 55 — Halb- 
fähre mit 17 Tonnen Eigengewicht -, aber um andere an- 
zuleiten, dazu braucht man schon Spezialkenntnisse. 
»Als wir erstmals im Feldlager waren, konnte ich nur we- 
nige Hinweise geben. Das wirkte sich natürlich auf die 
Leistungen meines Zuges aus, denn wem nutzt es, wenn 
der Kommandeur nur danebensteht, gut oder schlecht 
sagt, aber keinen helfenden Tip geben kann. Der Soldat 
merkt sofort, wenn der Vorgesetzte keine Stütze ist.« 


Plus des Berufes 


Als Zugführer von Pioniertruppen wird man umfassend 
ausgebildet — in naturwissenschaftlichen und techni- 


schen Fächern muß man schon einiges drauf haben -, 
und doch verläßt jeder die Offiziershochschule als Spe- 
zialist. So fiel es Steffen nicht allzuschwer, in kurzer Zeit 
sich die Spezialkenntnisse für die Tätigkeit als GSP-Zug- 
führer anzueignen. Er wälzte Fachbücher und legte selbst 
die Fahrprüfung für den GSP 55 ab, um die Fahrzeuge 
seines Zuges führen zu können. Die Besonderheit der 
Halbfähren GSP 55 ist, daß sie auf dem Land getrennt 
fahren, im Wasser jedoch zwei eine Einheit bilden. Die 
Fahrzeuge sind zwar durch Kopplungsbolzen miteinander 
verbunden, doch diese würden nichts nutzen, wenn die 
Handlungen der zwei Fahrer nicht synchron verliefen. 
Steffen erklärt: »Kompliziert ist es beim Reinfahren in 
den Fluß. Der eine Fahrer muß mehr Gas geben als der 
andere. Ähnlich ist es beim Anlegen. Als Kommandeur 
mußt du selbst jeden Handgriff kennen, um die richtigen 
Befehle zu erteilen ... In der ersten Phase, wenn wir im 
Feldlager sind, schaffen wir kaum die Normen. Da könnte 
man als Offizier nur Schelte verteilen, aber damit hilfst 
du keinem. Geduld ist einfach erforderlich. Wenn die Sol- 
daten merken, du gehst mit ihnen mit, forderst dich 
selbst stets neu, dann ziehen sie auch mit. Und jede Se- 
kunde, die sie besser werden, fordert sie dann neu. Wich- 
tig jedoch ist, daß man selbst seine Arbeit beherrscht.« 
Motortechnik aber war schon immer Herausforderung für 
Steffen. Die allumfassende Technikausbildung war es 
auch, die ihn am Beruf Offizier der Pioniereinheiten 
reizte. Welcher andere Beruf bietet auch sonst noch die 
Möglichkeit, gleichzeitig fünf andere Berufe zu beherr- 


:schen? 


Fotos: Thomas Schulz 


“ MADE N 
<CANAD/ > 


Von Wolfgang Martin 


Außerdem werden die kanadischen 
Massenmedien durch US-Einflüsse 
stark uberschwemmt, können zum Bei 
spiel 50 Prozent aller Kanadier USA 
Fernsehsender empfangen. Kanadas 
Rundfunk und Fernsehen sind im Unter 
schied zur USA zentralisierter und be 
stimmten staatlichen Einwirkungen un 
terworfen. Dennoch, von einer eigen 
ständigen nationalen Kultur kann man 
kaum sprechen. Das ist durch die Ge 
schichte Kanadas bestimmt, die über 
Jahrhunderte währende Einwande 
rungsbewegung. Traditionen verschie 
dener Völker und Kulturen werden bei 
spielsweise in der Cajun- und Zydeco 
Musik gepflegt. Kanadischer Rock ist in 
den letzten Jahren vor allem durch die 
Gruppe SAGA, den Rock-Poeten Bruce 
Cockburn oder Bryan Adams internatio 
nal bekannt geworden. Über sie haben 
wir in mehreren nl-Beiträgen bereits be- 
richtet. Wenden wir uns also den ande 
ren Musikern zu, die Kanadas Rockge 
schichte mitgeschrieben haben 


Gurss WHo 


Die Band wurde bereits 1962 gegründet 
und galt ein Jahrzehnt als auch interna 
tional erfolgreichste und bekannteste 
Rockgruppe aus Kanada. Angefangen 
von der Ballade »These Eyes« bis hin 
zum Klassiker »American Woman« lan 
dete Guess Who eine Reihe Single-Hits, 
die auch immer wieder — durch die er 
kennbaren Gitarrenriffs von Randy 
Bachman - härtere Konturen aufwie 
sen. Die Einflüsse Jim Morrisons und 
der Doors waren allerdings ebensowe 
nig zu überhören. 1965 war die erste LP 
erschienen, mit einer Cover-Version von 
»Shakin’ All Over« als Titelsong. Bis 
zum Abschiedskonzert am 7. Septem 
ber 1975 in Montreal veröffentlichte 
Guess Who ein gutes Dutzend weiterer 
Platten. Die 70er LP »Share The Land« 
gilt bei Kritikern und Sammlern als 
wichtigste und ergiebigste Platte mit ei 
nem breiten Spektrum von Jazz, Blues 
über Boogie, Country & Western und 
Rock 'n’ Roll. Inzwischen hatte Randy 
Bachman Guess Who verlassen und mit 
seinem Bruder Rob sowie dem ehemali 
gen Guess Who - Sänger Chad Allan und 
dem Bassisten Fred Turner das Quartett 


BACHMAN TURNER 
ÜÖVERDRIVE 


gegründet. Zwischen beiden Bands 
tobte noch fünf Jahre ein Konkurrenz 
kampf um die führende Position in der 
kanadischen Rocklandschaft. Der Bei 
name »Overdrive« (»Schnellgang«) war 
gewissermaßen Programm und die 
nordamerikanische Antwort auf den in 
Großbritannien einsetzenden Hard 
Rock-Boom. Manches kam ein bißchen 
grobschlächtig daher, was der Band Ti 
tel wie »Dampfhammer-Rock« oder gar 
mit Anspielung auf ihr Heimatland 
»Holzfäller-Rock« einbrachte. BTO hatte 
immerhin den kommerziellen Sprung 
gleich zweimal über den großen Teich 
geschafft, einmal nach Westeuropa und 
zum anderen nach Japan. 1978 erschien 
mit »Street Action« die letzte LP des 
mehrfach mit Platin und Gold geehrten 
Ensembles. 

Hard'n Heavy-Rock hatte jedoch beim 
kanadischen Publikum konstant Hoch 
konjunktur, und BTO fand in dem Trio 


RusH 


würdige Nachfolger. Der »markant 
schreiende« Sänger Geddy Lee sowie 
Gitarrist Alex Lefeson und Schlagzeu 
ger Neil Peart begannen 1973 ihre Rock 
Mixtur ä la Led Zeppelin und Black Sab 
bath. Rush mauserte sich zur anerkannt 
besten und erfolgreichsten Heavy-Band 
aus Kanada, die zahlreiche Preise er 
hielt. In einem Werbegag zu ihrer LP 
»Hemispheres« bemühten sie sich, als 
erste Musiker »auf dem Mond zu spie 
len«. Mit 


LEE AARON 


gibt es in Kanada auch eine populäre 
Rock-Lady, die gerade 1987 mit ihrer LP 
»Lee Aaron« auch in Europa zunehmend 
bekannt wurde. 1984 hatte sie mit der 
Veröffentlichung von »Metal Queen« ei 
nen guten Einstieg, der härtere Kontu 
ren in ihrer Musik auswies. 1987 hat sie 
sich in das erfolgreiche Fahrwasser von 
Europe & Co. begeben. Nicht vergessen 
werden darf 


LEONARD CoHEN, 


wenngleich er einen eigenen Artikel ver 
diente, wollte man sein künstlerisches 
Schaffen auch nur annähernd würdi 
gen. Der am 21. September 1934 in 
Montreal geborene L. Cohen studierte 
Literatur und erwarb sich seit 1968, als 


er einen Plattenvertrag mit CBS einging, 


weltweit Ruhm als Sänger, Songschrei- 
ber und Gitarrist. Doch weniger die For- 
men und Strukturen seiner Lieder sind 
es, die Cohen so bemerkenswert ma 
chen, als vielmehr die Inhalte und die 
Art seines Vortrages. AMIGA veröffent 
lichte seine LP »Greatest Hits«, die auch 
tatsachlich eine Auswahl seiner besten 
Lieder enthält und mit einem ausführli- 
chen Cover-Text Einblick in die dichteri- 
sche Arbeit von Cohen gibt. 

Eine der jüngeren Attraktionen der ka- 
nadischen Rock-Szene ist der sieben 
köpfige 


PARACHUTE CLuB 


mit vier Frauen, die singen und mehrere 
Instrumente spielen, sowie einer mit 
drei Männern besetzten Rhythmus 
gruppe. Nach Live- und Plattenpräsenta 
tion (1987 mit »Small Victories«) urteilte 
die Fachkritik selten einhellig und über 
schwenglich: »Hervorragende Stim 
men, eingängige Keyboard-Sounds, 
funkige Gitarren, afrokaribische Rhyth 
men bilden ein Gemisch, das Kopf, 
Bauch und Beine gleichermaßen an 
spricht. The Parachute Club — eine 
Band, die live noch mehr hält, was ihre 
Schallplatten ohnehin schon verspre 
chen.« 


P.S. des Autors: Die anwachsende (un 
abhängige) Independent-Szene konnte 
in diesem Artikel aus Platzgründen nicht 
dargestellt werden 

Fotos: Archiv (8), G. Gueffrov 


CETILITIIZIIITZ: 


EU U UI UUYNTY 


Kae Größe 

Ort oder Bezirk, Beruf 

Meine IRTRARLUEN, 
Was stört mich an anderen? 


Meine Lieblingsbeschäftigung 
* 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
Berlin, 1054 und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa drei Monate später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, PF 19, Berlin, 1056. 
Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 


Beachtet bitte beim Versenden 
eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


> hat jeder 5. alles, was S 


CH 


Musik [nl 7064] 


1. Andrea 22/1,65 2. Bez. Magdeburg, 


Studentin 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Mu- 
sik hören [ni 7000) 


1. Jana 21/1,74 2. Bez. Magdeburg, 


Lehrerin 3. romantisch 4. wechselhafte 
Raucher 5. Musik [nl 7001] 


1. Andrea (korpulent) 15/1,64 2. Berlin, 
Schülerin 3. schreibfreudig 4. Vorur- 


teile 5. vielleicht du [nl 7002] 


1. Bettina 17/1,72 2. Halle, Studentin 3. 
treu 4. Vorurteile 5. viels. interessiert 


[nt 7008] 


1. Corinna 16/1,65 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. zurückhaltend 4. Humorlo- 
u 5. nette Briefe beantworten [ni 


ben [ni 7005] 


1. Britta 21/1,62 2. Berlin, Kindergärtne- 
rin 3. frech. bis lieb 4. leben, ohne zu 


träumen 5. Musik hören [nl 7006] 


1. Kathrin 21/1,66 2. Magdeburg, Prak- 
ehem 4 


tikantin 3. anf, schü 
brauch von Gefühlen 5. Sport [nl 7007] 


1. Antje 20/1,63 2. Bez. Halle, EDV-FA 


3. unternehmungslustig 4. Vorurteile 5. 
reisen [ni 7008] 


1. Heike 17/1,70 2. Bez. Potsdam, Stu- 
dentin 3. lebenslustig 4. jeder hat Feh- 


ler! 5. alles, wes Spaß macht [ni 7009] 


1. Manuela 19/1,68 2. Bez. Dresden, FA 
f. Postverkehr 3. unkompliziert 4. Stu- 
benhocker 5. Spaghetti [ni 7065] 

3 Dagmar 20/1,58 (Brillentr.) 2. Pots- 


am, FA f. Schreibtechnik 3. anf. 
schüchtern 4. leere Versprechungen 5. 


Musik [ni 7066] 


1. Sylvia 24/1,70 2. Bez. Rostock, Stu- 
dentin 3. skin 1067} 4. Niveaulosig- 


keit 5. Musik [nl 7067 


1. Anke 14/1,65 2. Bez. Halle, Schülerin 
3. rg 4. Unehrlich- 


keit 5. Musik [nl 7068] 


1. Iris 16/1,65 (Brillentr.)'2. Bez. Dres- 
ichkei 


den, Schülerin 3. lieb 4. Unehrl 
5. Musik (Peter Maffay) [nl 7069] 


1. Marion 24/1,70 2. Bez. Gera, Schlos- 
ser 3. aufgeschlossen 4. Vorurteile 5. 


meine Zwillinge [n 7070] 


1. Claudia 14/1,87 Iene.? I 
» . Unehr- 


Dresden, Schülerin 
lichkeit 5. su. netten Jungen [nl 7071] 


1. Tina 16/1,88 2. Bez. Cottbus, Schüle- 
4. Fehler 
macht [ni 


rin 3. unternehmungslustii 
pa 
7137] 


Suche: ni 3, 9/85 
Biete: ni 8/86, 1/87 
Silke Wittwer, Friedrichsthaler Str. 37, 
PF 21401, Oranienburg, 1400 

Biete: ni 1, 2, 5, 6, 8, 9/79; 3, 5, 6, 7, 
9-12/80; 2-5, 7-9/81; 1-11/82; 1-8, 
11/83; 1-3, 5, 7, 8, 10/84; 7, 9/75 
Carola Wustmann, Prohliser Allee 23 
10-04, Dresden, 8036 

Suche: ni 9/79, 5/87, 7/87 

Biete: ni 2/77, 8/83 

Anett Grüneberg, Stedtfelder Str. 125, 
Eisenach, 5900 


1. Romana 15/1,70 2. Berlin, Schülerin 
3. kein Engel, aber lieb 4. Vorurteile 5. 


1. Susi 16/1,74 2. Dresden, Schülerin 3. 
ternperamentvoll 4. leere Worte 5. le- 


1. Kathrin 16/1,69 2. Bez. Cottbus, 
Lehrling 3. kein Engel, aber lieb 4. Un- 
Te 5. träumen zu zweit [nl 


1. Heike 21/1,70 2. Bez. Dresden, Ver- 
käuferin 3. lustig 4. Falschheit 5. Briefe 
schreiben [nl 7140] 


1. Steffi 16/1,70 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. Engel bis Teufel 4. Humorlosig- 
keit 5. Musik [nl 7141] 


1. Nancy 18/1,65 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [nl 7142] 


1. Waltraud 22/1,78 2. Rostock, Köchin 
3. unternehmun; oe 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [nl 7143] 


1. Anett 18/1,782. Bez. K.-M.-Stadt, FA 

f. PV 3. kein Engel, aber lieb 4. Unzu- 

er 5. su. netten Jungen [ni 
1 


1. Iris 22/1,67 2. Jena, Arbeitsvorberei- 
ter 3. ruhig 4. Voreingenommenheit 5. 
alles, was Spaß macht [nl 7145] 


1. Heike 19/1,30 (körperbehindert) 2. 
Bez. Dresden, Telefonistin 3. lustig 4. 
zuviel Alkohol 5. was erleben [ni 7146] 


1. Katrin 21/1,65 2. Dresden, Studentin 
3. kein Engel, aber gr, 4. Unehrlich- 
keit 5. Teufel su. [nl 7147] 

1. Grit 18/1,74 2. Schwerin, Abiturientin 
3. ruhig 4. Intoleranz 5. alles, was Spaß 
macht [ni 7148] 


1. Andrea 16/1,68 2. Berlin, Schülerin 3. 
Ta 4. Arroganz 5. Musik [ni 
1 \ 


1. Karin 19/1,68 2. Berlin, Biblio- 
theks-FA 3. anfangs schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. lesen [n! 7150] 


1. Beate 21/1,59 2. Berlin, Studentin 3. 
unternehmungslustig 4. Desinteresse 
5. Überraschungen fnı 7151] 


1. Martina 17/1,63 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. verständnisvoll 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Musik [nl 7152] 


1. Agnes 15/1,70 2. Dresden, Schülerin 
3. unternehmungslustig 4. Unehrlich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 7153] 


1. Jäcky 23/1,75 2. eu ge Indu- 
striekaufmann 3. ruhig 4. Gefühllosig- 
keit 5. mein 4jähr. Sohn [nl 7154] 


1. Angelika 23/1,68 2. Jena, Laborantin 
3. frech 4. Humorlosigkeit 5. vielleicht 
du [nl 7155] 


1. Katrin 15/1,72 2. Bez. Magdeburg, 
Schülerin 3. anfangs zurückhaltend 4. 
Untreue 5. reisen [nl 7156] 


1. Kathrin 16/1,74 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3. lieb u. frech 4. auf- und angeben 
5. leben [nl 7157] 


1. Heike 24/1,65 2. Berlin, Lektor 3. ehr- 
lich 4. Unehrlichkeit 5. mein Sohn, 2 J. 
[nt 7158] 


1. Gabi 19/1,78 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Mu- 
sik hören (H. Grönemeyer) [nl 7159] 


1. Sabine 18/1,73 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin (Krankenschwester) 3. ver- 
ständnisvoll 4. Überheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [n! 7384] 


Suche: ni 8/86 
Biete: nl 2, 11/86 

Katja Sens, Wilhelm-Külz-Str. 30a, 
Burg, 3270 

Suche: ni 8/86 

Biete: ni 4, 6/86, 3/87 

Grit Jacob, C.-v. Ossietzky-Str. 180, 
Karl-Marx-Stadt, 9061 

Suche: ni 1/87 

Biete: ni 2/87 

Simone Becker, Eichlaide 16/PF 18-31, 
Waldenburg, 9613 


1. Jana 16/1,762. Dresden, Schülerin 3. 
ruhig 4. Vorurteile 5. Tiere [nl 7139] 


1. Kathrin, 19/1,68 2. Bez. Leipzig, FA f. 
Postverkehr 3. kinderlieb 4. Unehrlich- 
ut r mein kleiner Sohn, 3 Mon. [nl 


& . 171,722. Ma Du Lehr- 
ing 3. unternehmungslustig 4. Egois- 
mus 5. Hektik machen [ni 7161] 


1. Silke 17/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
EOS-Schülerin 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Sport [ni 7162] 


1. Elke 18/1,62 2. Bez. Dresden, Stu- 
dentin 3. kein Engel, aber lieb 4. keiner 
ist vollkommen 5. viel erleben [ni 7163] 


1. Sibylle 23/1,76 (Brillentr.) 2. Plauen, 
Ing. 3. unternehmungslustig 4. rauchen 
5. dazulernen [ni 7164] 


1. Simone 18/1,50 2. Bez. Potsdam, 
Maschinenbauzeichner 3. zurückhal- 
tend 4. jeder hat seine Fehler 5. Musik 
zum Träumen [nl 7165] 


1. Petra 22/1,83 2. Dresden, Stud. 3. 
optimistisch 4. Inkonsequenz 5. das 
Leben genießen [ni 7166] 


1. Gabi 19/1,65 2. Bez. Gera, Zootechni- 
ker 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. Hun- 
desport [nl 7167] 


1. Anke 22/1,65 2. Halle, Studentin 3. 
tag 4. rauchen 5. Natur [nl 


1. Gabi 16/1,68 (Brillentr.) 2. Bez. Cott- 
bus, Schülerin 3. verständnisvoll 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik [nl 7169] 


1. Martina 20/1,66 2. Bez. Magdeburg, 
FA f. chem. Prod. 3. ruhig bis Et 
Untreue 5. alles, was Spaß macht [nl 
7170] 
1. Katrin 16/1,65 2. Bez. Frankfurt 
Kodn). Schülerin 3. lieb 4. egoistische 
äuchermännchen 5. Neues kennenler- 
nen [nl 7354] 


1. Katrin 15/1,88 2. Rostock, Schülerin 
Ba 4. Vorurteile 5. träumen [nl 


1. Beate 16/1,64 2. Bez. Schwerin, 


«Schülerin 3. anfangs etwas ruhig 4. Ar- 


nz 5. liebe Briefe beantworten [ni 
7386] 


1, Andrea 19/1,68 (Brillenträger) 2. Bez. 
K.-M.-Stadt, Facharbeiter für Schreib- 
technik 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. vielleicht du [ni 7357] 

1. Petra 19/1,55 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
BE: EOS-Schülerin 3. neugierig 
4. Nikotinwolken 5. Briefe schreiben [nl 
7358] 

1. Katrin 15/1,75 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lustig 4. Gerede 5. Briefe 


1. Katja 16/1,67 2. Bez. Leipzig, Schüle- 
rin 3. zuverlässig 4. Interessenlosigkeit 
5. Briefe schreiben [n! 7360] 


1. Annette 20/1,74 2. Bez. Magdeburg, 
FA f. Schreibtechnik 3. diskussionswü- 
tig 4. - Horizont 5. Flächenbema- 
lung [nl 7361] 


1. Marika 15/1,78 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. kein Engel 4. kn 5. 
alles, was Spaß macht [ni 7362] 


Suche: ni 8/86 
Biete: ni 4/87 
vn Lindenhan, Nr. 92, Wiedemar, 


Biete: n! von 1978-1987 

Ines Heun, PF 10-42, Greppin, 4403 
Suche: nl 8/77 

a ni 9/76; 9/77; 8, 11/78; 4, 10/79; 


Anke Gernhardt, Aug.-Rudl.-Str. 49, 
Eisenach, 5900 


1. Andrea 14/1,73 2. Bez. Potsdam, 
Schülerin 3. ruhig 4. 3-Tages-Freund- 
7, 5. su. schreibfr. Ergänzung [nl 


1. Birgit 14/1,65 2. Bez. Potsdam, Schü- 
lerin 3. ruhig 4. herabhängehde Mund- 


winkel 5. Briefe beantworten [nl 7364] 


1. Karin 26/1,70 2. Schwerin, Wirt- 
schaftskaufmann 3. zurückhaltend 4. 
a Bierfässer 5. Theater [nl 
T 


1. Eike 20/1,72 2. Bez. Halle, Krippener- 
zieherin 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 
su. Beschützer [nl 7366] 


1. Silke 17/1,60 2. Bez. Halle, Schülerin 
3. froh 4. Intoleranz 5. leben [nl 7367] 


1. Simone 22/1,60 2. Cottbus, Ver- 
kehrskaufmann 3. anfangs ruhig 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tanz [nl 7368] 


1. Doreen 14/1,70 2. Bez. Cottbus, 
Schülerin 3. kein Engel 4. leere Ver- 
sprechungen 5. Briefe schreiben [ni 
7369] 


1. Andrea 17/1,65 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. verträglich 4. Heuchelei 5. la- 
chen [ni 7370] 


1. Katrin 17/1,68 2. K.-M.-Stadt, Lehr- 
ling 3. unternehmungslustig 4. Vorur- 
teile 5. Unternehmungen [ni 7371] 


1. Kathrin 17/1,60 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. kein Engel, aber lieb 4. 
Überheblichkeit 5. viels. int. [nl 7372] 


1. Ina 18/1,73 2. Bez. Magdeburg, FA f. 
LW 3. unternehmungslustig 4. Vorur- 
teile 5. suche ehrl. Partner fnı 7373] 


1. Astrid 20/1,76 2. Bez. Potsdam, Ver- 
käuferin 3. lustig 4. rauchen 5. romanti- 
sche Stunden verleben [ni 7374] 


1. Anja 16/1,62 2. Bez. K.-M. Er 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4 
Vorurteile 5. Musik [nl Tal 


1. Heike 22/1,66 2. Erfurt, Krippenerzie- 
herin 3. kinderlieb 4. Unehrlichkeit 5. 
meine Tochter (20 Monate) [nl 7376] 


1. Heike 21/1,62 2. Bez. Neubranden- 
burg, Kellnerin 3. ruhig 4. Überheblich- 
keit 5. DDR-Musik [ni 7377] 


1. Yvonne 15/1,63 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. Egoismus 
5. Pierre Cosso [nl 7378] 


1. Heike 16/1,63 (Brillentr.) 2. Bez. Cott- 
bus, Schülerin 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [ni 7379] 


1. Ute 21/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, Stu- 
dentin 3. kein Engel, aber lieb 4. jeder 
hat Fehler 5. leben [ni 7380] 

1. Grit 22/1,55 (Brillentr.) 2. Leipzig, 
Studentin 3. stil 4. rauchende 
Schnapsflaschen 5. suche »Traumpart- 
ner« [nl 7381] 


1. Susi 19/1,72 2. Waren, Lehrling m. 


Abi 3. aufgeschlossen 4. Langeweile 5. 


Unternehmungen [ni 7382] 


1. Katja 20/1,75 2. Schwedt, Wirt- 
schaftskaufmann 3. ruhig 4. rauchen 5. 


viels. int. [nl 7383] 
% 


Erklärungen; span = spanisch; 

d deutsch; rum = rumänisch; 

SL = ungarisch; e = englisch; 
in = polnisch; r = russisch. 

Die Adressen sind vollständig, die 

Briefpartner können direkt angeschrie- 

ben werden. 


ADRESSEN; 


1. Uwe 22/1,80 2. Bez. Deasten: 
BMSR-Mechaniker 3. anfangs ru! Ko 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 7047] 


1. Ralf 18/1,73 2. Jena, Kfz-Schlosser 
Ta 4, rauchen 5. vielleicht du [nl 


1. Bodo 19/1,77 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Elektromonteur 3. unternehmungslu- 
stig 4. rauchen 5. vielleicht du [nl 


1. Andreas 23/1,76 2. Halle, Kfz-Schlos- 
ser 3. ruhig 4. Fehler hat jeder 5. su. 
mein Glück [ni 6908] 


1. Rene 25/1,78 2. Bez. Frankfurt (0. 
Koch 3. lebenslusti Fos 
5. vielleicht du [nl 


1. Jan 23/1,84 2. en Student 3. 
se Berechnung 5. rom. träumen [nl 


1. Frank 20/1,82 2. Brandenburg, Kon- 
trolleur 3. lieb 4. Vorurteile 5. su. hüb- 
sches Mäd. [ni 6945] 


1. Frank 25/1,70 2. Erfurt, Baumaschi- 
nist 3. tierlieb 5. Überheblichkeit 5. fo- 
tografieren [ni 6946] 


1. Ronny 20/1,80 2. Bez. Cottbus, Lak- 

kierer 3. unternehmungslustig 4. zuviel 

Arroganz 5. Musik hören [nl 6947] 

E Gunnar 18/1,80 2. Ma; urg, Lehr- 
'g 3. verständnisvoll 4. Niveaulosig- 

kon 5. Gedankenaustausch [nl 6948] 


1. Uwe 23/1,70 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Anlagenfahrer 3. treu 4. Unsportlich- 
keit 5. vielleicht du [ni 6949] 


1. Ingo 20/1,83 2. Magdeburg, Kfz- 
Schlosser 3. ierig 4. Unehrlichkeit 
5. Sport [ni 6950 


1. Jens 18/1,88 2. Bez. kass: 
Lehrling 3. verständnisvoll 4. Niveaulo 
sigkeitb. rom. Stunden [ni 6951] 


1. Maik 17/1,76 2. Bez. Rostock, Lehr- 
ling 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
[nl 6952] 


1. Marco 21/1,83 (Brillentr.) 2. Pots- 
dam, Maschinist 3. schüchtern 4. nur 
fordern und nicht geben 5. basteln [ni 
8]. 


1. Michael 26/1,86 2. Dresden, Dipl.- 
Med. 3. tolerant 4. Egoismus 5. reisen 
ni 6954] 


1. Arno 19/1,67 2. Hennigsdorf, Adju- 
stage-FA 3. unternehmungslustig 4. 
rauchen 5. Urlaub [ni 6955] 


1. Jörg 16/1,80 2. K.-M.-Stadt, Schüler 
3. unternehmungslustig 4. Verständ- 
Io it 5. beantworte alle Briefe 
a 


1. Lam anzeN K.-M.-Stadt, Instand- 
ismech. 3. lebenslustig 4. keiner 
ist vol enge wii 5. Abenteuer [ni 6959] 


1. Roland 21/1,96 2. Bez. Potsdam, 
Koch 3. Ta rauchen 5. 
vielseitig int. [nl 


1. Michael 19/1,75 2. Dresden, MAM 3. 
ruhig ee Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht du [nl 6849] 


1. Thomas 25/1,84 2. Döbeln, Bauma- 
schinist 3. ruhig 4. rauchen 5. viels. int. 
[nl 6906] 


POLE 
Manu Konczal 2. ul. Czarna 
a 9/6, 85-220 Bydgoszecz, (d, poln), 


Edyta 'Stelmaszyk (18), ul Wyspiah- 
skiego 14/3, r3 036 Zielena Göra, (d, 
poln), Hobby: Musik 

Dariusz Wachafski (17), Skr. 
Poczt. 24, 87-116 Torun-17, (d, r, poln), 
Hobby: Sport 

Piotr ag (17), ul Baladyny 6/11, 
23-210 Krasnik, woj. Lublin, (e, r, poln), 
Hobby: Touristik 


1. Andreas 16/1,73 2. Bez. Frankfurt 
0.), Schüler 3. kein Engel, aber lieb 4. 
...8...15 5. Musik [nl 6850] 


1. Michael 20/1,70 2. Bez. Erfurt, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
keiner ist vollkommen 5. kannst du 
werden [ni 6851] 


1. Kay-Uwe 20/1,74 2. Bez. Rostock, 
Berufskraftfahrer 3. unternehmungslu- 
stig 4. Unehrlichkeit 5. alles, was Spaß 
macht [nl 6852] 


1. Ralf 23/1,80 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, FA f. EDV 3. ruhig 4. jeder hat 
Fehler 5. su. nettes Mäd. [ni 6853] 


1. Olaf 20/1,76 2. Magdeburg, Student 
3. gutmütig 4. Leben ohne Sinn 5. 
schöne Stunden zu zweit [ni 6854] 


1. Ronald 21/1,70 2. Eisenhüttenstadt, 
Elektromonteur 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Musik [ni 6855] 


1. Achim 21/1,80 2. Bez. Erfurt, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungslust Br 
Unehrlichkeit 5. vielseitig int. [nl 6866] 


1. Manfred 26/1,91 2. Neubrandenburg, 
Maschinenbauing. 3. verständnisvoll 4. 
Vorurteile 5. Touristik [nl 6857] 


1. Volker 25/1,82 2. Halle, Koch 3. un- 
ternehmungslustig 4. Überheblichkeit 
5. Musik [nl 6858] 


1. Ralph 20/1,86 2. Dresden, Student 3. 
risikofreudig 4. trinkende Tuschkästen 
5. deinen Brief beantw. [nl 6859] 


1. Jürgen 17/1,79 2. Bez. Potsdam, 
Lehrling 3. ruhig 4. kein Gefühl für Har- 
monie 5. das Leben genießen [ni 6860] 


1. Jens 23/1,87 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. lustig 4. rauchen 5. 
su. nettes Mäd. [nl 6861] 


1. Ralf 19/1,79 2. Bez. Rostock, In- 
standhaltungsmech. 3. lebensfroh 4. 
Fehler hat jeder 5. vielleicht du [ni 
6870] 


1. Thomas 25/1,67 (Brillentr.) 2. Cott- 
bus, FS-Ing. 3. ruhig 4. Vorurteile 5. Le- 
ben zu zweit [nl 


1. Holger 21/1,75 2. Bez. Gera, Funk- 
techn. 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 5. 
vielleicht du [ni 6872] P 


1. Holm 20/1,73 (Brillentr.) 2. Bez. Dres- 
den, Schmied 3. unternehmungslustig 
4. rauchen 5. Touristik [nl 6873] 


1. Mario 21/1,87, 2. Bez. Rostock, Stu- 
dent 3. treu 4. Arroganz 5. zu zweit viel 
erleben [ni 6874] 


1. Uwe 20/1,65 2. Querfurt, Kfz-Schlos- 
ser 3. zurückhaltend 4. Voreingenom- 
menheit 5. Motorsport [nl 6875] 


1. Bernd 23/1,74 2. Berlin, Student 3. 
unternehmungslustig 4. Hektik 5. rei- 
sen [n! 6876] 


1. Jens-Uwe 23/1,205 2. Bez. Magde 
burg, Maurer 3. lieb 4. Fehler hat jeder 
5. kannst du werden [ni 6960] 


1. Tilo 23/1,76 2. Dresden, Wirtschafts- 
kaufmann 3. tolerant 4. Untergrabung 
geist. Werte 5. erzählen [ni 6961] 


1. Falk 22/1,90 2. Dresden, Student 3. 
aufgeschlossen 4. rauchen 5. vielleicht 
du [nl 7049] 


KUBA 
Läzaro Pörez Guerra 1 Piymaryall 
73 e/M. Lemus y Ave. Cöspedes, Re- 
medios, V. C., (span), Hobby: Musik 
Manuel Barcelö Silva (22), Apartado 8, 
Guanabacoa 11, Cindad Habana, 
(span), Hobby: Musik 
Julio Hernandez Ro) a. 8 Oeste ;/. 
8 y a, Sur 7 1 Faire 
jspen). Hobby: Sport 

Nodarse Rodriguez (20), Ben- 
beta 510, E/Marti y San Ramon, Cama- 
güey 1, (span), Hobby: Sport 


1. Ralf 26/1,72 {Brillentr.) 2. Sprem- 
berg, Maschinist f. Wärmekraftwerke 
3. lieb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. soll- 
test du werden [ni 6962] 


1. Ingo 23/1,75 2. Bez. Cottbus, Ma- 
schinist 3. romantisch 4. Egoismus 5. 
Freizeit zu zweit [nl 7108] 


1. Bert 20/1,84 2. Dresden, Rundfunk- 
mechaniker 3. unternehmungslustig 4. 
Niveaulosigkeit 5. leben [nl 7096] 


1. Dieter 24/1,67 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zerspaner 3. ruhig 4. Untreue 5. Auto- 
fahren [nl 7097] 


1. Jens 21/1,80 2. Bez. Schwerin, Stra- 
Benbautechn. m. Abi 3. romantisch 4. 
Lieblosigkeit 5. reisen zu zweit [nl 
7098] 


1. Thomas 22/1,75 2. Bez. Halle, Stu- 
dent 3. zuverlässig 4. Humorlosigkeit 5. 
Sport [ni 7099] 


1. Marko 18/1,79 2. Bez. Frankfurt 0) 
Lehrling 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. su. nettes Mäd. [nt 7100] 


1. Oliver 21/1,82 2. K.-M.-Stadt, Koch 
3. ausgeglichen 4. Überheblichkeit 5. 
Freude am Leben [nl 7101 


1. Ralf 22/1,70 2. Berlin, Elektromecha- 
710] 3. natürlich 4. rauchen 5. leben [ni 


1. Henry 21/1,76 2. Bez. Magdeb 
Tischler 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
kannst du werden [ni 7103] 


1. end IM. Hi Varnoner) 2. Görlitz, 
inag HE 'orurteile 5. su. 
para Atem jäd. [nl 7104] 


1. Thomas 17/1,77 2. Bez. Nbg., Lehr- 
ling 3. er 4. Überheblichkeit 5. 
Musik {ni 7105] 


1. Jens 23/1,78 2. Berlin, Ausbaufach- 
arbeiter 3. verständnisvoll 4. Vorurteile 
5. viels. int. {nl 7106] 


1. Thomas 21/1,84 2. Potsdam, Elektro- 
monteur 3. lieb bis frech 4. Fehler hat 
jeder 5. leben [nl 7107] 


1. Peter 22/1,78 2. Berlin, Maler 3. un- 
ternehmungslustig 4. Überheblichkeit 
5. Disko-Musik [n 7083] 


1. Enid Is ek 
Fed [nt 7084] 


1 Nie 22/1,88 2. Potsdam, Student 3. 
kein Engel, aber lieb 4. Unzuverlässig- 
keit 5. sollst du werden [ni 7085] 


1. Heiko 20/1,83 2. Bez. nen 
Zerspaner 3. ruhig 4. jeder hat er 
schöne Stunden zu zweit [ni 7086) 


1. Lars 21/1,80 2. Berlin, Student } un- 
vo iommen 4. Passivität 5. Thea- 
1er I 9007] 


1. Andreas 23/1,78 2. Neubrandenbu 
Schlosser 3. unternehmungslu: er 
rauchen 5. alles, was ar a [nl 
7088] 
1. Stefan 23/1,78 2. Bez. Potsdam, Be- 
en ‘> tolerant 4. eben In 
igkeit 5. das Leben genießen [ni 
70se| 


1. Bernd 23/1,73 2. Halle (S.), Kellner 3. 
zurückhaltend 4. Unzuverlässigkeit 5. 


Alberto Lopez (24). Aptdo Postal 
No. 326, Habana — 1, Cindad Habana, 
kml Hobby: Laienschauspiel 
‚amilo Lopez Lopez (24), J Nr. 272, e/ 
13y15, apto. 4, Vedado, Habana 4, (d, 
e, span), Hobby: Elektronik 
RUMÄNIEN 
Rezvan Öcsi 9. Str. Berzei Nr. 2, 
Loc. Arad, Jud. Arad cod 2900, (d, e, 
ung, rum), Hobby: Musik 
Karin (22), Livezüi-str. 295, 2339 
Cincu, Kreis Brasov, (d, rum), Hobby: 
Musik 


Ionen. Vesgwrieigieh Lieder- 

1. Lutz 22/1,76 2. Erkner, Heizungsin- 

Ken still 4. Gleichgültigkeit 5. 
suche dich [nl 7079] 

1. Olaf 2071,81 2. Halle, ge 

erg 


chen 5. Aindesbant [m 7122) 


1. Ronald 24/1,82 2. Bez. Halle, Heizer 
3. natürlich 4. qualmende Tuschkästen 
5. liebes Mäd. su. [nl 7113] 


1. Torsten uf he Leipzig, Abiturient 
An 4. rauchen 5. Ski alpin [nl 


1. Jörg 24/1,80 2. Berlin, Elektriker 3. 
ernehm 4. Ö 


unt stig 4. Überheblich- 
keit 5. alles, was Spaß macht [nl 7115] 
Wolfgang 24/1,74 2. Dresden, In- 
3. optimi 


stisch 4 
machen Im 7116] 


1. Armin 23/1,72 2. Bez. Halle, Student 
8. sen 4. rauchen 5. Sport 


"| Elektr./FA f. NT 3. naturverbunden 4. 

Gleichgültigkeit 5. leben [nl 7118) 

1. Frank 19/1,75 2. Bez. 
Kfz.-Schlosser 3. temperamentvoll 
Arroganz 5. Motorsport [ni 7119] 
1. 1 N De ag 2. gen 
wa Fehler hat jeder 5. Redfahren 
nl 7120] 

Eau NLE? egeradennge 
a 
1. Rend au. Gera, gr 
ame ne . 122] 
21/1,65 2, Den. FA für 
3. 4. Vorurteile 5. 
eher | 
1. Lutz 22/1,78 2. ee eg 
nungsfacharbeiter 3. zurückhaltend 
bereich 5. auch ich [112] 

Marek 17/1,85.2. Bez. Halle, Lehrling 
. begeisterungsfähig 4. Einf 

it 5. Motorradtouristik [nl 7125] 


1. Roland 17/1,75 2. Fawar, Lehrling 3. 
) rauchen 5. kannst du werden 


1. Axel 26/1,73 2. Rostock, FA f. Pfer- 
dezucht 3. zuverlässig %. Vorurteile 5. 
Pferde [nl 7127] 


1. Torsten 20/1,78 2. Potsdam, Landma 
schinen-Schlosser 3. bis 


H Norbert 19/1,75 2. Bez. Dresden, FA 
f. Bergbautechn. 3. lebensiustig 4. Kul- 


1. Roland 21/1,78 2. Bez. pe Zer- 


3. verständnis- 
voll 4. Vorurteile 5. Musik (Heavy Me- 
tal) [nl 7022] 


eye [m 7037] 


1. Andreas 24/1,70 2. Halle, Monteur 3. 
tolerant 4. rauchen 5. reisen [nl 7038] 


4 1. Frank 20/1,70 2. Rostock, Stahl- 


schiffbauer 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. vielleicht du [nl 7038] 


het ber de errishe gg tncun 
etwas schüchtern 4. . Humorlo- 
nee hübschem Mäd. schreiben 


1. Olaf 22/1,74 2. | Baufachar. 
. Überheb- 


1. Jörg 21/1,75 2. Bez. K.-M.-St., Koch 
le Untreue 5. leben zu zweit [nl 


1. Dirk 1971,68 2. Freiberg, Lehring 2. 
Tuschkästen 5. ahgicht du (4 a 08) 


Wir haben aus der nebenste- 
henden Zeichnung etwas ver- 
schwinden lassen. Ihr sollt nun -_- ---- Soon 
herausfinden, was wir geklaut 
haben. Nehmt den Stift und 
laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Mei- 
nung als Ausgangsvorlage ge- 
dient hat. (Dabei zählt nicht 
die künstlerische Meister- 
schaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben.) 

Zu gewinnen sind fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die 
darüber hinaus eine originelle 
Idee anbieten, also mit einer 
ganz anderen, nach unserer 
Meinung aber humorigen Lö- 
sung aufwarten, wählen wir 
noch einmal fünf, die hier ver- 
öffentlicht werden und deren 
Absender ebenfalls einen 
Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese 
Runde: 

15. November 1987 (Poststem- 
pel) 

Bitte nur Postkarten verwen- 
den! 

Unsere Anschrift: Redaktion 
»neues leben«, Postfach 44, 
Berlin, 1026 

Kennwort: Kari-Klau 
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Die fünfbuchstabigen Begriffe beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und verlaufen 
ım Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld 


Bedeutung der Wörter: 
irischer Dichter (1854-1900), 
innige Zuneigung, 
dänischer Astronom (1546-1601), 
einstiger Interessenverband 
norddeutscher Kaufleute, 
Textilrohstoff, 
Gegenpunkt des Zenits, 
kleiner Spreezufluß in Berlin, 
Titelgestalt eines Romans von 
Martin Andersen Nexö, 
. Inhaltslosigkeit, Vakuum, 
Aussprachezeichen, 
Il. griechische Mittelmeerinsel, 
12. offener Schiffsankerplatz 
Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 
ben der Außenfelder, ebenfalls im Uhrzei- 
gersinn gelesen, den Namen eines Berliner 
Graphikers, Zeichners und Buchillustra- 
tors. 


DDR ROCKIMAUSLAND 


COMEBACK FÜR »AM FENSTER« 


Die Gruppe NO 55 gastierte im Juli mit großem Erfolg beim 
»Midtfyns Festival« auf der Insel Fünen in Dänemark. Vor ca. 
10 000 begeisterten Rock-Fans brach die Gruppe »eine Lanze für 
den DDR-Rock« — wie in der dänischen Presse zu lesen war. 
»Midtfyns« ist neben dem zeitgleich in Roskilde stattfindenden 
Festival sines der größten Rockereignisse in Skandinavien. Zu 
den ’87er Star-Gästen gehörten neben der fast kompletten Elite 
der dänischen Rock-Musik solche Künstler wie Lou Reed (in den 
‘60er und Anfang der '70er Jahre mit »Velvet Underground« er- 
folgreich), der Rock 'n’ Roller Chuck Berry, der wieder zum Jazz- 
Piano zurückgekehrta Herbie Hancock und Ex-Bruce-Spring- 
steen-Gitarrist Niels Lofgren. Mit NO 56 trat zum ersten Mal eine 
DDR-Rockgruppe auf diesem dänischen Festival auf. Im August 
folgte SILLY zum dritten großen Sommer-Open Air in Skander- 
borg. Die dänischen Journalisten und vor allem auch das Publi- 
kum äußerten sich anerkennend über die musikalisch-stilisti- 
sche Vielfalt im ‚Repertoire von NO 55, ihr handwerklich-techni- 
sches Können, die Professio- 
nalität, mit der sie ihr Konzert 
über die Bühne brachten. Be- 
sonders starken Beifall gab es, 
wenn die NO 55-Solisten ei- 
nige Extras lieferten; dazu ge- 
hörten Pittis Akkordeon-Spiel 
"in »Kopf oder Zahl«, das von 
Georgi Gogow in »Bulgaria« 
gespielte Baß-Solo und vor al- 
" lem natürlich die Geige im le- 
' gendären »Am Fenster«, bei 
‚dem das Publikum nahezu aus 

dem Häuschen geriet, 


Telegramm +++ 

Die amerikanische Plattenfirma Poly Gram plant die Veröffentli 
chung von fünf Doppel-Alben, die die Entwicklung Eric Claptons 
von den Yardbirds bis heute dokumentieren sollen. +++ Ben 
E. King (»Stand By Me«) arbeitet zusammen mit John Paul Jo- 
nes (ehemals Led Zeppelin) an einem Solo-Album +++ Robbie 
Robertson (The Band) hat sein Album mit Hilfe von Peter Gabriel 
und U2 bereits fertiggestellt +++ Cher (»Silkwood«) und Bon 
Jovi nahmen den Song »We Sleep All Alone« für Cher's neues 
Album auf +++ Dee Sniders, Sänger von Twisted Sister, veröf- 
fentlichte sein erstes Buch unter dem Titel »Überlebenshilfe für 
Teenager« +++ 


BON JONMVI 
Angefangen hatte alles, als ein Verwandter der Familie Bon- 
giovi, Besitzer des Power-Station-Studios (wo u. e. Asroshmith 
und die Talking Heads produzierten), Jon Bon Jovi von Sayre- 
ville, New Jersey, nach New York holte. 1980 wurde Jon Ange- 
stellter des Studios, war Mädchen für alles, konnte aber auch ei- 
gene Songs aufnehmen. Das 1983 produzierte »Aunaway« wurde 
ein erster regionaler Hit; danach änderte Jon seinen Nachnamen 
von Bongiovi in. Bon Jovi und formierte mit alten Kumpels die 
gleichnamige Band: Richie Sambora (Sitarre, schreibt ‚gemein- 
sam mit Jon die Songs), David . 

Bryan (Keyboards), Alec John 

Such (Baßgitarre) und Tico Tor- 

res (Schlagzeug). Mit der De- 

büt-LP Bon Jovi und der »ver- 

goldeten« 7800° Fahrenheit 

wurde Bon Jovi zu einer gutge- 

henden Heavy Metal Band. 4 

Aber erst mit »Slippery When E 

Wet« gelang der große Durch- 

bruch. 


AUF ZWEI KONTINENTEN 
EINGESPIELT 


Was Tina Turner kann, kann 

ich schon lange! So ähnlich 

dachte wohl Jennifer Rush bei 

der Produktion ihrer 3. LP. Wie 

die Grammy-Preisträgerin Tina 

nahm sie »Heart Over Mind« in 

5 Studios und auf zwei Konti- 

nenten auf. Nach »Jennifer 

Rush« und der '86er LP »Mo- 

vin« ist es das dritte Album der Sy: 5 
27jährigen Amerikanerin. Seit 1979 versucht sich die zierliche 
Lady mit der klassischen Stimme im Showgeschäft, bis ihr 1984 
der internationale Durchbruch gelang.’ Duett-Partner für »Heart 
Over Mind« war u. a. Elton John. 


ROCKAUSOSTERREICH 


Wilfried, Gast beim Liedersommer der FDJ, war der erste, der in 
Österreichs Rockszene deutsche Texte einbrachte »Ganz oder 
gar net«, der Titel einer seiner jüngeren Platten, trifft Wilfrieds 
Haltung ziemlich genau. Der jährige steirische Sänger ist ge 
gen die Aufgabe des eigenen Stils zugunsten besserer Platten 
verkäufe, spricht sich gegen Überschwemmung der Rock- und 
Pop-Szene an der Donau durch USamerikanische Einflüsse aus 
Mittlerweile kann der Sänger mit der rauhrockigen Stimme \uf 
13 LP verweisen, die 14. ist in Arbeit. 


JAGGERS ZWEITE 


Für sein neues Solo-Album, weiches dieser Tage erscheint, hat 
Mick Jagger wieder Jeff Beck verpflichtet, der auch schon auf 
»She's the Boss« Gitarre spielte. Die Songs nahm Mick in Hol- 
land auf, das Album mischte er auf Barbados gemeinsam mit 
Dave Stewart. Einige Songs schrieb Jagger mit Stewart (Euryth- 
mics) zusammen, das meiste Material stammt allerdings aus 


„Jaggers Feder. Wie das Ganze klingt, wußte bei Redaktions- 


schiuß noch niemand, doch da zur Begleitband Omar Hakim 
(von Stings Solo-Band) und der — von Insidern gerühmte — Bas- 
sist Doug Wimbish (Mitglied der legendären Sugarhili Records 
Hausband) gehören, ist eine frische und funkige Aufnahme fast 
vorprogrammiert. 


GRACE JONES 


ZUM ANFASSEN 


Zur Weachsfigur geworden ist 
Gracs Jones. Die afrosmerika- 
nische Sängerin mit der trok- 
kenen Stimme, die mit ihrer 
"Ser LP  »Sisve To The 
Ahythm« große Erfolge feierte, 
ist nun neben den Beatles, Boy 
George und anderen Stars in 
Madam Tusssaus Wachsfigu- 
ronkabinett zu bestaunen. 


POP - INTERNATIONAL 


Was den Amerikanern die Grammies sind den Briten die British 
Record Industry Awards. Hier sind die Gewinner 87: 

Beste britische Gruppe: Five Star; beste internationale Gruppe: 
Bangles; beste britische Single: »West End Girls« von den Pet 
Shop Boys; bestes britisches Album: »Brothers in Arms« von 
den Dire Straits;; bester britischer Produzent: Dave Stewart von 
den Eurythmics. Eric Clapton erhielt einen Sonderpreis für »Au- 
Bergewöhnliche Leistungen für die Weltmusik-Kultur«. Bestes 
Video: »Siegdehammer« von Peter Gabriel, der auch zum be- 
sten männlichen britischen Künstler gekürt wurde. Beste weibli- 
che Pop-Künstlerin Großbritanniens wurde Kate Bush. 


AMATEURSZENE 


Bevor sich vom 20. bis 24. 4. 88 die besten Amateurbands zu ihrer 
13. Zentralen Leistungsschau in Erfurt treffen, laufen demnächst 
in den Bezirken die Leistungsvergleiche. Wer die Wettbewerbe 
der Amateur-Spitzenbands erleben möchte, sollte sich diesen 
oder jenen Termin merken: Suhl (15.-18. 10.), Berlin (28. 10. und 
3./4. 11.), Frankfurt (O.) (29. 10.-1. 11. in Eberswalde), Halle 
(6.-8. 11. in Dessau), Karl-Marx-Stadt (6.-8. 11.), Rostock 
(27.-29. 11.), Schwerin (8.-10. 1. 88 in Sternberg), IG Wismut 
(8.-10. 1.), Potsdam (5.-9.1.), Leipzig (21.-24. 1. in Torgau), Dres- 
den (29.-31. 1. in Riesa), Cottbus (29.-31. 1.), Neubrandenburg 
(5.-7. 2.), Magdeburg (5.-7.2. in Wolmirstedt), Erfurt (26.-28. 2.). 
Der Termin für Gera war bereits vom 10.-13. 9. 


”* 


Daß Band und Disko in einer gemeinsamen Veranstaltung zu fin- 
den sind, wird immer mehr zur Praxis. Daß Band und Disko je- 
doch nach einer gemeinsamen Konzeption arbeiten, dürfte noch 
nicht alltäglich sein. »Strandkorb« aus Plauen und »Info 77« 
starteten bereits 1986 ihr erstes Experiment, das sich Livedisko 
nennt. Da greift der Diskotheker auch mal zum Instrument, und 
die Musiker üben sich im Wort. 


%* 


ABSALOM nennt sich eine Dresdner Vereinigung junger Musi- 
ker, die versucht, in ihren Eigenkompositionen Rock und Klassik 
zu fusionieren. Ihr Ziel ist, ihren Vorbildern King Crimson, SBB 
oder Collegium musicum nachzueifern. 


%* 


Dem Jazz-Rock verschrieben haben sich die Berliner Gruppe der 
Sonderstufe »Deja vü«. Neben Bearbeitungen von Santana 
oder Volker Kriegel spielen Jürgen Rödiger (dr), Friedeman 
Arendt (perc), Johannes Siedel (tb), Peter Burchardt (bg) und 
Falko Sternberg (g) vorwiegend eigene Titel. 


* 


Seit einiger Zeit gibt es in Leipzig einen GITARRENKLUB. Je- 
der, der aktiv Gitarre spielt, kann Mitglied werden — egal, ob er 
Heavy Metal, Schlager, Dixieland, Folklore, Klassik oder sonst 
was für eine Richtung pflegt. Einmal im Monat treffen sich die 
Mitglieder, um Tricks, Noten und anderes Zubehör auszutau- 
schen, andere Spieltechniken kennenzulernen und — natürlich — 
um zu spielen. 


Autogramm-Adressen: 


Report, über Mario Hempel, Marienstr. 7, Berlin, 1160 
Deja vü, über Peter Tinius, Gürtelstr. 37c, Berlin, 1035 


ROCK-TOUR 


"37 


Nun schon zum 3. Mal wurde im Rahmen der Magdeburger 

„Rock-Tour” die populärsten Rockbands, Diskotheken und FDJ- 
Jugendklubs des Bezirkes durch eine Umfrage in 115 Jugend- 
klubs und von Lesern der »Volksstimme« ermittelt. In der Mag- 
deburger Musiknacht, organisiert von der FDJ-Bezirksleitung 
und der Jugendredaktion der »Volksstimme«, stellten sie sich 
unlängst dem Publikum vor. Hier die ersten drei Rockbands: 
1. Yogi, 2. Olympia, 3. Condor; Diskotheken: 1. Cartoon, 2. Deja 
vü, 3. Vetus; FDJ-Jugendklubs: 1. Caf6 Impro, 2. Reform, 3. Ju- 
gendfreizeitzentrum »Victor Jara«. 


Texte: I. Dittmann, T. Fuchs, Chr. Wagner, B. Andr6, M. Laasch 
Fotos: Archiv (3), B. Lammel (1), M. Krause (1) 


AN DER STRIPPE: 


REPORT (Berlin 


ni: Nach dem 18monatigen NVA-Dienst scheint ihr Zuwachs be- 
kommen zu haben, Mario? 

Mario Hempel: Ja, aus dem ehemaligen »Duo Report« ist nun 
ein Trio geworden. Unsere Verstärkung: Simon Stalter (Keybo- 
ards, Gesang). Neben Baß (ich) und Gitarre (Hardy Krisch- 
kowsky) eine erg hagraen um unserem sr - moderne 
Pop-Rock-Musik zu. p 

ni: Tanzbareri $ d- 


Fahnen geächt 
Marig;f et 


bei. N 

nl: Wir wödschen, euch, mit 

das schlägt«, $Noch-nichit gebor’ NS 
knüpfen könnt! 


FÜR HEAVY-METAL-FANS 


Heavy Metal »mit Herz und Seele« hat sich die Berliner Gruppe 
PHARAO auf ihre Fahnen geschrieben. Vorgenommen haben 
sich die fünf Schwermetall-Rocker Christian Dallmann (bg), Mi- 
chael Jorischk (g). Reinhard Lehmann (voc), Veit Ollmann (g) 
und Franky Möller (dr) ein Konzertprogramm mit 100 Prozent ei- 
genen Titeln. 

Wert auf sinnvolle Texte und anspruchsvolle Heavy-Musik legt 
die Gruppe BLACKOUT, die seit Mai '85 besteht. Dazu gehören: 
Torsten Tier (dr), Tim Schallenberg (g), Andreas Bahr (bg), Jo- 
chen Klemp (g) und Stefan Hoffmann (voc). Sie alle spielten be- 
reits mit 14, 15 in Schülerbands. Zu ihren internationalen Vorbil- 
dern zählen »Metallica« und »Slayer«. 

»HM-Rock — hautnah und pur«, so lautet das Konzept der Karl 
Marx-Städter Gruppe der Sonderstufe ARGUS. Sie gestaltet mit 
eigenen Titeln und solchen von O. Osbourne, Accept, J. Priest 
oder Iron Maiden Jugendtanz mit Konzertteilen oder Yminütige 
Jugendkonzerte. 

Und hier die Autogramm-Adressen: 

Argus, über M. Gaske, PSF 127, Meerane, 312 

Blackout, über Tim Schallenberg, Oberfeldstr. 70, Berlin, 1141 
Pharao, über R. Lehmann, PSF 13, Berlin, 1120 


Yon 28 9180 


Punk Rock (engl. »Müll«), Versuch einer Rückbesinnung auf 
den ursprünglichen Rock 'n’ Roll durch einfachen formalen, har- 
monischen und rhythmischen Aufbau der Titel. Anfangs Pro- 
testreaktion auf Ausweglosigkeit Jugendlicher im Imperialismus, 
führte die massenhafte Produktion inzwischen vielfach zu einer 
Verflachung. 

Ragtime (engl. »zerrissenes Zeitmaß«), volkstümlicher Piano- 
stil, meist im 2/4-Takt, der sich in den USA um 1870 entwickelte 
u. um 1900 seine Blütezeit erlebte. Beeinflußte den Jazz. 


ei-Wie »Herz, 
ich tun?« an- 


N 
7 

7 

7 

7 
/un 
zur” 
Yan, 


Der Mensch hört bis zum letzten Augen- 
‚blick seines Lebens niemals auf zu hof- 


fen. 
G. Brjanzew in: »Das blaue Paket« 


»Was wird der Mensch alles 
noch entdecken?« — Diesen 
Titel, den ich für sehr attrak- 
tiv hielt, nahm ich für einen 
URANIA-Vortrag in eine 
10. Klasse. Um meine Zuhö- 
rer. einzubeziehen, bat. ich 
sie, mir aus ihrer Sicht zu sa- 
gen, wo sie zukünftige Erfin- 
dungen erwarten. Ich’hoffte 
auf eine Flut von Vorschlä- 
gen, die .ich säuberlich an 
der Tafel festhalten wollte. 
Doch die Tafel blieb leer. 


Auch ‚die folgenden Vor- 


träge brachten kein besse- 


res Ergebnis. Und ich be- 5% 


kam langsam den Eindruck, 


daß ein großer Teil unserer 


14-17jährigen zu. wenig 


Phantasie für das nächste # 


Jahrtausend mitbringt. Oder 
hielten sie mit ihren Ideen 
hinter dem Berg, weil sie 
vermuteten, die Wissen- 
schaft sei inzwischen so 


kompliziert, : daß es be- 


stimmt schon Lösungen für 
ihren Vorschlag gibt? 


Geniale 


Erfindungen -— & 
Mangelware E42. 


oder 


Massenprodukt? 


ee} 


Kreativität ist ein psychisches Gut, das 

.. gesellschaftlich und individuell gepflegt 

. werden sollte, Wie Körper, Ges nahak 
„Familienleben oder auch Tischsitten 
"usw, — also rundum! Kreativität verlangt 
nicht nur Umgang mit Geistigem, son: 
dern auch mit der Welt der Gefühle und 
Motive, deren Wechselwirkung zum ei- 
genen Körper (Psychohygiene) wie auch 
n en Mitmenschen (soziale ivi- 


Prof. Dr. Metzler, Psychologe, 
FSU Jena 


Erfindungen sind Zeitraffer des techni- 

schen Fortschrittes. Handhabt Eure Ge- 
danken so, als würden sie schon für das 
- Jahr 2000 gebraucht. 

Diplomphysiker Hamisch, Patentinge- 
nieur, FSU Jena | 


| DE RE IE HOME Touristen- 
So stellte sich ein phantasievoller 
Zeichner um 1900 das Jahr 2000 vor. 


Ein Beitrag von Dr. Hans Dieter Jähnig, 
Direktor für Forschung der 
Friedrich-Schiller-Universität (FSU) 
Jena 


Phantasie muß man 


allerdings haben, 


um erfinden zu können, wenn darunter, 
bei Verzicht auf eine exakte Definition, 
das Hervorbringen origineller Gedanken 
als »Neuschöpfung« gegenüber bereits 
Bekanntem bzw. Vorhandenem verstan 
den wird. 

Zahlreiche Erfindungen bestechen aus 
unserer heutigen Sicht durch ihre Ein 
fachheit und Logik: (»Das hätte ich 
auch erfinden können!«) — der Buch 
druck, die Glühlampe, die Schaliplatte 
usw. Selbst der Transistor könnte heute 
von einem technisch interessierten 
Schüler nochmals »erfunden« werden 
Im Nachgang scheint alles einfach ge- 
wesen zu sein. Sind damit die »einfa- 
chen« Aufgaben gelöst? Sind den fol 
genden Generationen nur die »harten 
Nüsse« übriggeblieben, so daß nur we 
nige Spezialisten sie knacken können? 
Der sowjetische Altmeister der Metho- 
dik des Erfindens beantwortet diese Fra 
gen mit einem interessanten Beispiel 
Ein junger Mann wollte gern in Edisons 
Labor mitarbeiten. Als »Einstand« 
brachte er eine Idee mit, die zu einer 
großartigen Erfindung führen sollte 
»Ich möchte ein universelles Lösungs 
mittel erfinden, eine Flüssigkeit, die al 
les auflösen kann!« 

Edison fragte: »Sagen Sie, in was für ei 
nem Gefäß wollen Sie die Flüssigkeit 
aufbewahren?« 

Der junge Mann soll sehr verwirrt ge 
schwiegen haben! (Wie würden Sie das 
Problem der Aufbewahrung lösen, wenn 
es eine solche Flüssigkeit gäbe?) 

Die sowjetische Pionierzeitung stellte 
diese Aufgabe Schülern der 5. bis 

7. Klasse. Von 3000 Einsendungen wa 
ren 2500 brauchbar! Sie schlugen z.B 
vor, das Lösungsmittel zeitweilig che 
misch zu binden oder in einem elektro 
magnetischen Feld »aufzuhängen« 


Was vor Jahrzehnten ein Meisterstück 
der Erfindertätigkeit gewesen wäre, läßt 
sich aus unserer Sicht oftmals »spie 
lend« lösen. Unter Berücksichtigung der 
gegenwärtigen Entwicklungen, insbe 
sondere auf dem Gebiet der Schlüssel 
technologien, hat meiner Meinung nach 
die Möglichkeit des Erfindens im Ver- 
gleich z.B. von vor 50 Jahren wesent 
lich, ja sprunghaft, zugenommen. Das 
sollte für alle jungen Menschen ein be 
sonderer Anreiz sein. Daraus darf aber 
nicht der Schluß gezogen werden, daß 
es heute einfacher ist, etwas zu erfin- 
den. Man könnte die Situation mit ei- 
nem Schützenfest (der Ideen) verglei 
chen. Die Zahl der Schießscheiben, als 
Symbol der Gebiete mit möglichen Er- 
findungen, ist wesentlich gewachsen 
und wächst weiter. Dafür ist aber die 
Entfernung zwischen Schützen (poten 
tieller Erfinder) und Scheibe größer ge 
worden, d.h. der Schütze muß mit 
mehr Training und besserer Vorberei 
tung in den Wettkampf gehen. Die gu- 
ten »Trainingsergebnisse« zahlen sich 
auch in der DDR aus. Erarbeiteten 1980 
12.000 Erfinder 6600 Erfindungen, waren 
es 1986 22 900, die 11 460 Erfindungen 
anmeldeten. Um beim obigen Vergleich 
zu bleiben — das Erfinden wird zuneh 
mend zu einem Mannschaftswettkampf 
- ca. 80% der Erfindungen in der DDR 
wurden von 2 oder mehr Personen er- 
bracht 


Kommt man bereits als 
»zukünftiger Erfinder« 
auf die Welt? 


Sicherlich nicht, sonst müßte sich die 
Zahl der Erfindungen und Erfinder in der 
DDR proportional zu den Geburtenzif 
fern verhalten. Aber einige Eigenschaf 
ten und Fähigkeiten lassen sich bereits 
in jungen Jahren erkennen und fördern. 
Nach einer Untersuchung an 250 der be 
sten Erfinderkollektive in der DDR im 
Zeitraum 1978 bis 1981 steht mit 63% 
die Freude am Knobeln und Forschen an 
der Spitze der Arbeitsmotive. Diese Ei 
genschaften lassen sich bereits im frü 
hen Lebensalter gezielt herausbilden 
und fördern 

Allerdings muß man auch anerkennen, 
daß schöpferische Fähigkeiten nicht 
gleichmäßig verteilt sind. Nach 

Prof. Haustein, Leiter des Wissen 
schaftsbereiches Neuerungsprozesse 
an der Hochschule für Okonomie 
»Bruno Leuschner«, ergab eine Auswahl 
der Besten aus 2,6 Millionen Teilneh 
mern an DDR- und internationalen Ma 
thematik- und Physikolympiaden eine 
Anzahl von 1300 Schülern, das ent 
spricht 5%. Eine wesentliche Aufgabe 
besteht also gerade darin, diese Talente 
rechtzeitig zu erkennen und sie so früh 
wie möglich zu fördern. Erfahrungsge- 
mäß gibt es, wie gleichfalls internatio- 
nale Untersuchungen zeigen, leider nur 
eine kleine Anzahl von Spitzenkräften 


Nach einer Analyse der Produktivität 
von Wissenschaftlern in den USA sind 
nur 0,05% (!} in der Lage, Forschungen 
mit herausragender wissenschaftlicher 
Bedeutung zu betreiben, 2% mit großer 
Bedeutung und 69,7 % mit mittlerer und 
geringer Bedeutung. Der Rest beschäf 
tigt (oder sollte sich beschäftigen) mit 
wissenschaftsbegleitenden Aufgaben 
Aus meiner eigenen Tätigkeit weiß ich, 
daß Spitzenkräfte tatsächlich sehr rar 
sind. Um so wichtiger ist es, die zwei- 
felsohne vorhandenen schöpferischen 
Fähigkeiten aller Menschen differen- 
ziert zu fördern und besonders begabte 
Schüler bereits ab etwa dem 10.Le- 
bensjahr differenziert zu entwickeln, 
vergleichbar mit der Förderung des Lei 
Stungssports in unserem Lande 


Auf welchen Gebieten wird 
besonders viel erfunden? 


Talente und Spitzenkräfte allein nützen 
uns nicht viel, wenn sie nicht in solchen 
wissenschaftlichen Entwicklungsrich 
tungen aktiv werden, die uns einen be- 
sonders raschen volkswirtschaftlichen 
Leistungszuwachs garantieren bzw. den 
wissenschaftlich-technischen Fort- 
schritt am nachhaltigsten beeinflussen. 
Wir machen es uns manchmal sehr ein 
fach und sagen »Schlüsseltechnologien« 
zu solchen Gebieten. Über 200 wissen 
schäftlich-technische Gebiete erheben 
inzwischen aber den Anspruch, als 
Schlüsseltechnologien bezeichnet zu 
werden 

Im internationalen Maßstab erfahren 
hinsichtlich der Zuwachsraten an neuen 
Erfindungen u. a. folgende Gebiete ge- 
genwärtig eine besonders stürmische 
Entwicklung 

Manipulatoren für Industrieroboter, 
Züchtung von Kristallen für technische 
Anwendungen, Informationsspeicher, 
die Gebiete der Nachrichtentechnik, 
Optik, Biochemie, Mikrobiologie und 
Gentechnik, Datenverarbeitung, Laser 
technik und elektronische Bauelemente 
Auf all diesen Gebieten betrug der Zu- 
wachs an Erfindungen in den letzten 
Jahren im internationalen Maßstab 10% 
und mehr pro Jahr. Eine Erfindung aus 
dem Gebiet der Lasertechnik wurde 
z.B. von der Friedrich-Schiller-Universi- 
tät Jena auf der Ausstellung »Wissen 
schaft und Produktion der DDR im Dien 
ste des Volkes« vorgestellt. Es handelt 
sıch um das Innenbeschriften von trans- 
parenten Plastmaterialien, ohne deren 
Ober- bzw. Unterseite zu beschädigen. 
Die Gravur befindet sich also im Inneren 
des Materials 


Beschleunigt jede 


Erfindung den technischen 
Fortschritt? 


Natürlich nicht, es sind eine Vielzahl 
von Erfindungen bekannt, die höchstens 
eine originelle Idee, aber keinerlei Bei 
träge zum technischen Fortschritt bein- 


halten. Eine Zusammenstellung solcher 
Erfindungen hat oft die Lacher auf ihrer 
Seite. So schlägt z. B. ein Patent aus 
dem Jahre 1918 vor, Bahnsteige durch 
endlose Bänder zu ersetzen, um beim 
Durchfahren von Stationen, auf denen 
der Zug nicht hält, ein Ein- und Ausstei- 
gen zu ermöglichen 

Eine Erfindung aus dem Jahre 1930 
nutzt die Gewohnheit der Kühe, bei ih 
rem »großen Geschäft« den Rücken 
krumm zu machen und den Schwanz zu 
heben. Ein Mechanismus löst in diesem 
Fall einen Hammerschlag aus, der das 
arme Tier auf die Stirn trifft, so daß es 
vor Schreck zurücktritt und sich in eine 
Abflußrinne entleert. 

Im Jahre 1920 glaubte ein »Erfinderk«, 
Gold aus Quecksilber gewinnen zu kön 
nen. Die Beispiele ließen sich beliebig 
fortsetzen. 

Auch mir wurden bereits zahlreiche Er 
findungen vorgetragen, die nicht das Er 
gebnis zielgerichteter wissenschaftli 
cher Arbeit waren und von denen dıe 


Für unbedingt kreativitätsfördernd halte 
ich den Austausch mit Gleichgesinnten. 
Dabei sollte man vordergründig nicht 
Zustimmung suchen, sondern den Wi- 
derspruch. Gerade dieser bringt näm- 
lich voran! j ; 
Dr. Haschke, Ärztin, FSU Jena 


Der Erfinder von heute sucht nicht mehr 
nach dem Stein des Weisen, sondern 
erwirbt sich systematisch die Fähigkeit, 
den Stein des Weisen zu imitieren. 

Prof. Dr, Entreß, CAD-CAM-Spezialist, 
FSU Jena 


In jedem Menschen treibt sich ir- 
gendwo das Schöpferische herum. Es 
muß nur erkannt und ständig trainiert 
werden — auch an kleinsten Aufgaben 
des Alltags. Erst dann ist es jederzeit 
abrufbereit, 

Dr. Ahlers, Dozent an der FSU Jena, 
Leiter einer Erfinderschule der KdT 
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entsprechende Person glaubte, ihre 
Idee sei besonders genial und einmalig 
In der Regel handelt es sich um Denk 
fehler bzw. falsche Interpretation von 
physikalischen Grundgesetzen. Für 
mich war immer wieder erstaunlich, mit 


wieviel Phantasie und Hartnäckigkeit 
diese vermeintlichen Erfinder den fal 
schen Weg der Erkenntnis gingen. Aus 
Respekt vor ihnen möchte ich keine Bei 
spiele nennen 

Um auf den Ausgangspunkt »Was wird 
der Mensch noch entdecken ?« zurück 
zukommen: Es hat bisher in der Ge 
schichte der Menschheit noch keinen 
Zeitraum gegeben, in dem eine Erfin 
dung nicht noch genialer oder zuminde- 
stens besser war, als der »Vorgängert - 
das sollte jeden jungen Menschen rei 
zen, der nächste Genius sein zu wollen 
(auch wenn die ganz großen Erfindun 
gen selten sind!) 


Ohne Begeisterung gibt es keine krea- 
tive Arbeit. Für mich steht das Lustprin- 
zip an erster Stelle. Wenn sich dazu 
$Sachkenntnis, m. Beweglichkeit, 
Vorurteilsiosigkeit und eine gute Metho- 
dik gesellen, liegen die Erfindungen 
nicht fern. 


Dr. Güther, Leiter eines Jugendfor- 
scherkollektives und Trainer an der Er- 
‚finderschule der KdT Gera 


Erfinden — das ist sportlich betriebene 
Dialektik, eine gezielte Explosion der 


Phantasie. 


Diplomphysiker Röhr, Trainer an der 
Erfinderschule der KdT Gera 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 
l. Wappentier Berlins, 
6. Bekanntmachung, 
9. hervorragender Führer der Französi- 
schen Revolution (1758-1794), 
13. malaiischer Dolch mit gewellter 
Klinge, 
14. Tierunterlage in Ställen, 
15. nordspanische Hafenstadt, 
16. Schaumwein, 
17. geologische Formation, 
19. Einbringung der Feldfrucht, 
21. Quälerei, Folter, 
24. westfranzösische 
tagne, 
27. dänische Ostseeinsel, 
. englische Biersorte, 
. Tischlerklebstoff, 
32. Sammelbegriff für 
Sintererzeugnisse, 
34, Kartenspiel, 
. Fruchtbrei, 
37. Muse der Liebesdichtung, 
41. Nähmaterial, 
. Laubbaum, 
. Einspruch, 
. Kreidegebirge auf Kreta, 
. Schieferfelsen, 
. SI-Einheit der 
nung, 
. Zweikampf, 
50. nordungarische Stadt, 
5l. Nebenfluß der Wolga, 
52. Gerät zur Zeitanzeige, 
53. Destillationsprodukt, 
54. größter Strom Westafrikas, 
55. Oper von Giuseppe Verdi. 
Senkrecht: 
l. Hauptstadt der Aserbaidshanischen 
SSR, 
2. griechische Göttin der Zwietracht, 
3. Schmuckornament in der Architek- 
tur, 
4. Seitentrieb bei Bäumen, 
5. norwegischer Schriftsteller 
(1833-1908), 
6. Titelgestalt einer Oper von Richard 
Strauss, 
7. Abschnitt eines Gedichtes, 


Stadt in der Bre- 


nichtmetallische 


elektrischen Span- 


WABENRÄTSEL 


Die sechsbuchstabigen Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und verlaufen 
im Uhrzeigersinn um das Zahlenfeld. 
Bedeutung der Wörter: 
I. Laubbaum, 
2. Symbol der Arbeiterklasse im Staats- 
emblem der DDR, 
3. SI-Einheit der elektrischen Strom- 
stärke, 
4. Samengehäuse bei Pflanzen, 
5. Hahnenfußgewächs, 


? 
Dr.) 
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8. Speisenwürze, 

10, chemische Verbindung, 

Il. Name eines traditionsreichen Arbei- 

terbezirks der DDR-Hauptstadt, 

12. schweizerischer Mathematiker 

(1707-1783), 

18. europäische Hauptstadt, 

. polnischer Schriftsteller, Autor wis- 
senschaftlich-phantastischer Litera- 
tur, 

22. sowjetischer Filmregisseur 

(1901-1971), 
23. kleiner Froschlurch, 
25. weiblicher Vorname, 


6. Ostseebad auf Rügen, 

7. artenreiche Insektenordnung, 

8. Kreisstadt im Bezirk Neubranden- 
burg, 

9. Oper von Giuseppe Verdi, 

10. Schrulle, Verschrobenheit, 

Il. deutscher Chemiker (1803-1873), 

12. Vorrichtung zur Begrenzung des 
Querschnitts der durch das Objektiv 
eintretenden Lichtbündel. 

Bei richtiger Lösung nennen die Buchsta- 

ben der Mittelwaagerechten ein berühm- 

tes Theater in der DDR-Hauptstadt. 


Du 


. russischer Mädchenname, 
28. Körperteil, 2 
29. Fluß im Nordwesten der BRD, 
31. Hauptstadt eines sozialistischen Staa- 
tes in Europa, 
33. Wettspielart, 
35. Kontrollbildschirm 
dio, 
38. klimamilder Teil der französischen 
und italienischen Mittelmeerküste, 
39. iranischer Erdölhafen am Arabischen 
Golf, 
. chemisches Element, 
2. positive Elektrode, 
. Grundrichtung eines statistisch erfaß- 
ten Verlaufs. 


im Fernsehstu- 


Auflösungen aus Heft 9 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: |. 
Prus, 6. Tuba, 8. Professor, 10. Emba, I1. 
Efeu, 12. Dahme, 13. Indiz, 14. Stint,; 15. 
Unart, 17. Werner, 19. Howard,. 21. 
Summe, 22. Kaffee, 25. Magnet, 28. 
Lhasa, 29. Lehre, 30. Trier, 31. Staat, 33. 
Mira, 34. Foto, 35. Mahlsdorf, 36. Brot, 
37. Elan. — Senkrecht: 2. Romanze, 3. 
Spanien, 4. Mond, 5. Este, 6. Treptow, 7. 


| Brenner, 9. Ephraim-Palais, 15. Ursel, 16. 
| Thema, 18. Rif, 20. ADN, 23. Atelier, 24. 


Fernamt, 26. Giraffe, 27. Elektra, 31. 
Suhl, 32. Trog. = 

SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
gerecht: |. Mokka, 3. Sago, 4. Rosine, 6. 
Sahara, 7. Nudel, 9. Salamis, 10. Reka, 
It. Laute, 12. Marone, 13. Navarra, 14. 
Taktik, 15. Gatte. — Senkrecht: ?. Kasa- 
che, 3. Sarasate, 4. Rodel, 5. Nebraska, 7. 
Numismatik, 8. Ramona, 10. Renegat, 11. 


Laura. 
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Für Rene Müller aus Leipzig-Markkleeberg gab es von Anfang an nur eine 


Möglichkeit, unverwechselbar zu werden: durch Leistung. Dreiunddreißig Rene Müllers heutzutage vielgerühmte Nervenstärke, die ihn in heißen Situatio- 


Mal Torhüter in Länderspielen der DDR-Nationalmannschaft, ohnehin nen ganz kühl erscheinen läßt, aus dieser Zeit. 


Stammkeeper bei Lok Leipzig (was bis August 186 Oberligaspiele be- Beim Blick auf das vergangene Fußballjahr ist natürlich das EC-Halbfinale ge- 


weisen), mit seinem Club im Mai im europäischen Finale der Pokalsie- gen Bordeaux und seine Strafstoßverwandlung immer wieder Gesprächsgegen- 


ger, zweimal Fußballer des Jahres -— das hat ihn bekannt gemacht. stand. Zwar deutete sich dort sein Stürmerblut an (schon in seiner 
Dabei war der Weg des jetzigen Nationalmannschaftskapitäns Markkleeberger Zeit spielte er sonnabends als Torhüter in der ersten 
nicht eben. Zwar stand er schon als 18jähriger in einem Oberli- Knabenelf, und sonntags stürmte er im zweiten Team), in Zukunft je- 
gaspiel zwischen den Pfosten, mußte aber anschließend wie- doch wird sich Ren& weiterhin aufs Strafstoßhalten konzentrieren. 
der seinen Platz auf der Auswechselbank einnehmen, wo er Es fällt schwer, mit Rene Müller lange über Vergangenes zu 
sich „jahrelang Splitter in den Hintern saß“, wie sich Rene heute sprechen. Die neue Saison steht ins Haus, und da wollen er 
drastisch, aber lächelnd erinnert. Diese Situation spornte sei- und „seine“ Lok-Elf nicht schlechter sein als in der letzten. 
nen Ehrgeiz um so mehr an, zumal eine Maxime im Müller- Zu seinem grünen Torwartpullover und den Torwartho- 


schen Elternhaus lautete: Alles im Leben will erarbei- sen mit dem etwas längeren Beinansatz Renes Er- 


tet sein! So ließ Rene nicht nur im Training den klärung: „In grüner Kleidung begann ich in Markklee- 


Schweiß fließen, sondern beobachtete von der Bank, wie sich die berg — jetzt bin ich ein wenig abergläubig. Die 
Stötzner und Grapenthin, die Benkert und Jakubowski zwischen ‚Langen‘ sollen vor Kratzern an den 
den Pfosten bewegten. Den- Oberschenkeln schützen. Außer- 
noch: Eine leichte Zeit, vor dem“, meint er lächelnd, „sind 

meine Beine etwas dünn ...“ 


Herbert Schalling 


allem psychisch, war's 
nicht — Double sein, mit 
dem Anspruch, im Ernstfall 


Ren 
Müller 


Geb. 11. 2. 1959. 1,80 m, 73 kg. 
. Elektromonteur. Sportstudent. 
Fußballer des Jahres 1986 und 1987, Umfragezweiter 1985. 


Rene Müller: 
nun. 


FDGB-Pokalsieger 1981 und 1986. 
Vize-Europameister (Nachwuchs) 1980. 


den Stammtorwart hundertprozentig ersetzen zu müssen. Möglicherweise rührt | 


eu 
u 
we 
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